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Wenn Sie versprechen, Ihre
Handschellen zu tragen und mir den Schlüssel zu geben, werde ich mich liebend
gern für heute abend mit Ihnen verabreden,
Lieutenant«, sagte Annabelle Jackson mit fester Stimme.


»Ich würde mit Handschellen
einfach albern aussehen«, sagte ich. »Ich wollte eigentlich meinen neuen Anzug
anziehen.«


Die Sekretärin des Sheriffs
errötete leicht. »Es gibt Augenblicke, Al Wheeler, in denen ich... Ach, was
soll's! Der Sheriff möchte Sie jedenfalls sprechen.«


»Es ist beinahe fünf Uhr«,
protestierte ich. »Weiß er nicht, daß ich mich an die gewerkschaftlich
vorgeschriebene Arbeitszeit halte. Ich hole Sie heute abend
um sieben Uhr ab.«


»Mit Handschellen«, erinnerte
sie mich.


Ich ging durch das Vorzimmer
zum Büro des Sheriffs und dachte sogar daran zu klopfen, bevor ich eintrat.
Lavers blickte durch eine Rauchwolke zu mir auf. Er war wieder bei der Pfeife
angelangt, stellte ich fest. Das bedeutete, daß er politischer Stimmung war,
nichts als Wohlwollen und bereit Babys zu küssen. Zu anderen Zeiten war er sein
normales widerwärtiges >Ich<, das Zigarren rauchte und Jungens wie mich
das Leben zur Hölle machte.


»Setzen Sie sich, Wheeler«,
sagte er. »Da ist eine Sache, von der ich gern hätte, daß Sie sie mir
abnehmen.«


»Wie heißt sie?« fragte ich
vorsichtig.


»Können Sie an nichts anderes
als an Frauen denken?«


»Wäre es Ihnen lieber, ich dächte
an Schulmädchen?« fragte ich vorwurfsvoll. »Sie wissen, wie man so was nennt?«


»Ich weiß, wie man jemanden wie
Sie nennt«, sagte er kurz. »Aber ich muß auf den Ausdruck verzichten für den
Fall, daß meine Sekretärin ihn hören könnte.«


Ich warf erneut einen Blick auf
meine Uhr. »Wenn wir schon von Ihrer Sekretärin reden, Sheriff, ich bin heute abend mit ihr verabredet.«


»Das waren Sie vielleicht«,
sagte er gelassen. »Aber ich habe etwas anderes für Sie zu tun.«


»Wir haben seit einem Monat
keinen Mord gehabt«, sagte ich nachdenklich. »Sie haben mich von der
Mordabteilung angefordert, damit ich mich hier der Mordfälle annehme. Was soll
ich tun — einen Mord in Szene setzen?«


»Ich möchte, daß Sie den Mund
halten und zuhören«, sagte er gewichtig.


Dies war der Lavers, den ich
kannte. »Ja, Sir«, sagte ich. »Warum rauchen Sie keine Zigarre?«


»Kalifornien ist mit einem
Klima gesegnet, das in manchen Leuten die schlimmsten Anlagen weckt«, fuhr
Lavers fort, ohne meinem Vorschlag Beachtung zu schenken. »Wir haben auf einem
Quadratkilometer mehr Spinner als jeder andere Staat.«


»Ich bin völlig Ihrer Meinung,
Sir«, sagte ich, ihn nachdenklich betrachtend.


»Da ist ein neuer aufgetaucht«,
sagte er. »Er bezeichnet sich als der >Prophet<. Er hat sich etwa dreißig
Kilometer vor der Stadt oben auf dem Bald Mountain niedergelassen.«


»Und verkauft Haarwuchsmittel?«


Lavers zuckte zusammen. »Was er
verkauft, ist Sonnenanbetung und Sex, und zwar ausgezeichnet. Er hat eine
Gruppe von Leuten aus der guten Gesellschaft dort oben — unter anderem — , und
die Sache gefällt mir nicht.«


»Die Sonnenanbetung?«


»Gar nichts gefällt mir. Diese
verrückten religiösen Sekten haben die häßliche Angewohnheit, irgendwann zu
platzen und dabei ein oder zwei Leichen zu hinterlassen. Ich möchte, daß Sie dort
hinauffahren und einmal einen Blick auf die Sache werfen.«


»Aber warum heute
abend?«


»Weil es Freitag ist, der beste
Abend in der Woche. Dieser Prophet hat den Vorschlag gemacht, dort oben auf dem
Berg eine Art Heiligtum aufzubauen. Es soll hunderttausend Dollar kosten, und
ein Haufen Leute hat bereits die Spendenliste gezeichnet.«


»Soll ich ihn dazu bringen, das
Geld zurückzugeben?«


»Ich möchte, daß Sie...« Lavers
holte tief Luft und überlegte es sich anders. »Es könnte eine Hochstapelei
größten Stils sein. Ich möchte wissen, ob es das ist oder nicht. Ich möchte,
daß Sie das herausfinden.«


»Ich werde ihn fragen«, sagte
ich verdrossen. »Was soll ich tun, wenn er nein sagt?«


»Sie scheinen immer zu wissen,
was Sie zu tun haben, wenn eine Frau nein sagt«, brummte Lavers. »Wenden Sie
einmal Ihre Erfahrung auf anderem Gebiet an. Kommen Sie morgen früh zu mir und
berichten Sie, aber wirklich früh. Ich spiele Golf.«


»Das ist eine weitere
hirnrissige Sekte, die hier in Kalifornien überhand nimmt«, sagte ich. »Was für
einen Fetisch haben Sie, Sheriff? Den Schläger oder den Ball?«


»Machen Sie, daß Sie
rauskommen«, sagte er kurz. »Bevor ich Sie in die Mordabteilung zurückbefördere
— per Expreß.«


Ich machte, daß ich rauskam.
Ich erklärte Annabelle, daß unsere Pläne leicht geändert werden müßten, daß es
eine >Kommen-Sie-wie-Sie-sind<-Party werden würde und daß sie ihre
Enttäuschung darüber, daß sie meinen neuen Anzug diesmal nicht zu Gesicht
bekäme, hinunterschlucken müsse. Ich rauchte fünf Zigaretten, während sie das Büro
in Ordnung brachte — eine Zigarette, während sie ihre Papiere auf dem
Schreibtisch wegräumte, und vier, während sie all die Verschönerungen an sich
selber vornahm, die sie nicht nötig hatte.


Als sie schließlich mit ihrem
brandneuen Gesicht auftauchte, schob ich sie eilig hinaus in meinen Austin
Healey und teilte ihr mit, wir führen zum Bald Mountain hinaus, um einen Blick
auf den Propheten zu werfen. Ich wollte ihr Näheres über ihn erklären, aber
dessen bedurfte es nicht.


»Ich habe eine Menge von ihm gehört.
Er sei ein absoluter Traum von einem Mann, behaupten alle.«


»Ein Frischluft-Freud oder so
was?«


»Sie brauchen gar nicht
ironisch zu werden«, sagte sie kalt. »Meine Freundin behauptet, er sei der, nun
ja, männlichste Mann, den sie je gesehen habe.«


»Sie sollten erst mal mich in
meinen Handschellen sehen«, sagte ich freundlich.


»Die habe ich beinahe
vergessen«, sagte Annabelle. »Danke, daß Sie mich daran erinnert haben.« Es war
ausgesprochen mein Fehler gewesen.


Ich fuhr die gewundene Straße
hinauf, die zur Spitze des Bald Mountain führte, und parkte den Healey zwischen
einer Reihe anderer Wagen. Wir stiegen aus und bahnten uns unseren Weg zwischen
einer großen Menge von Leuten, die nahe am Rand des langgezogenen Steilabfalls
des Berges stand. Sie blickten alle westwärts in die untergehende Sonne, und
ich mußte blinzeln, um sehen zu können, was vor sich ging.


Wir erreichten den Rand der
Menge, und nun konnte ich erkennen, was los war. Den Rücken der Sonne und das
Gesicht der Menge zugewandt, stand da ein dunkelhaariges Mädchen. Sie trug ein
langes weißes Gewand. Ich blickte schärfer hin, und dann war ich meiner Sache
sicher, auch ohne Sonnenbrille. »So was!« sagte ich begeistert. »Sie trägt
nicht einen Faden unter diesem Gewand!«


»Wie können Sie das ohne
Feldstecher auf diese Entfernung erkennen?« fragte Annabelle steif.


»Sobald ich, um so etwas auf
irgendeine Entfernung zu erkennen, einen Feldstecher brauche, heirate ich«,
erklärte ich ihr. »Dann hat das Leben ohnehin seinen ganzen Reiz verloren.«


Ich konzentrierte mich erneut
auf das dunkelhaarige Mädchen. Die Anstrengung lohnte sich, weiß der Himmel.
Sie stand aufgerichtet und bewegungslos sich gegen den Himmel abzeichnend da,
und einen weiteren Augenblick lang hielten die sterbenden Sonnenstrahlen die atemberaubende
Silhouette fest.


Dann glitt die Sonne langsam
hinter den Horizont, und die Silhouette verschwand. Die statuenhafte
Dunkelhaarige beugte sich in demütiger Verneigung langsam nach vorn, und die
Menge der Zuschauer verneigte sich ebenfalls.


»Was geschieht jetzt?« fragte
ich Annabelle. »Servieren Sie Cocktails?«


»Nicht so laut!« zischte sie.
»Ich glaube, der Prophet spricht jetzt gleich.«


»Keine Cocktails?«


»Seien Sie still«, fauchte sie.
»Ich sterbe vor Verlegenheit, wenn Sie weitermachen. Die Leute hier nehmen die
Sonnenanbetung sehr ernst.«


»Genauso wie ich Cocktails?«


»Halten Sie den Mund!«


»Ich verstehe feine Andeutungen
durchaus«, sagte ich verletzt.


Langsam richtete sich das
dunkelhaarige Mädchen wieder auf, und ihre Arme senkten sich zur Seite hinab.
Dann drehte sie sich um und hob den rechten Arm in einer sowohl grüßenden als
auch devoten Geste — so wie ich einem Barkeeper zuzuwinken pflege.


Der Prophet erschien.


Ein weißes Lendentuch umgab
seine Hüften, ein verblüffender Kontrast zu der tiefen Sonnenbräune seines
Körpers. Er war fast ein Meter neunzig groß, hatte breite Schultern und eine
massige Brust. Seine Muskeln wölbten sich nicht wie die eines
Mr.-Amerika-Kandidaten, aber sie waren sehnig. Er hatte dichtes, grobes
schwarzes Haar, das straff aus der Stirn gebürstet war, und einen kurzen
schwarzen Bart. Er stand neben dem dunkelhaarigen Mädchen in dem weißen Gewand
und blickte regungslos in die Menge.


Man konnte die Reaktion der
Leute spüren und die halb hysterischen Seufzer der in Mehrheit befindlichen
Weiblichkeit hören.


»Spielt er auch auf einer
Gitarre?« fragte ich Annabelle.


»Er ist männlicher, als Sie je
sein werden, Al Wheeler«, sagte sie kurz.


»Sie geben mir keine
Gelegenheit, das Gegenteil zu beweisen«, sagte ich. »Und außerdem haben Sie
mich noch nicht in meinen neuen hawaiianischen Hosen gesehen.«


»Seien Sie still!« befahl sie.
»Er spricht jetzt.«


Der Prophet hob eine Hand und
sprach dann mit tiefer, klingender Stimme. »Mein Volk!« Seine Augen weiteten sich
ein wenig. »Verehrer des Sonnengottes! Wieder einmal haben wir seinen Hingang
mit angesehen. Aufs neue hat er uns den Mächten der Dunkelheit und des Bösen
überlassen. Aber in der Morgendämmerung wird er zurückkehren und seinen
lebenden Mantel von Licht und Wärme über uns breiten, und wir werden uns wieder
in Geborgenheit befinden...«


In diesem Ton ging es eine
ganze Weile weiter. Ich unterdrückte ein Gähnen und überlegte, ob der
Sonnengott wohl etwas gegen das Rauchen einzuwenden hatte.


Etwa zehn Minuten später kam
der Prophet zum Höhepunkt seiner Ansprache. »Anbetung allein genügt nicht«,
verkündete er mit tiefer Stimme. »Der Sonnengott verlangt mehr als nur
Verehrung, wenn er uns nicht den Mächten der Finsternis ausliefern soll. Der
Sonnengott verlangt Opfer.«


Seine Rechte ballte sich zur
Faust, während er langsam den Arm hob. »Opfer! Nur so kann der Sonnengott
befriedigt werden. Wir haben ihm einen Altar gebaut, der seiner würdig ist, und
nun müssen wir noch größere Opfer bringen, um selber seiner würdig zu sein.«


Sein rechter Arm flog nun nach
hinten, und sein Zeigefinger wies auf den Ausläufer des Berges, der sich hinter
ihm im Nichts verlor. Es war die höchste Spitze des Bald Mountain. Von dort bis
zum darunterliegenden Talboden gab es nichts als gut zweihundertfünfzig Meter
Abgrund.


Ich blickte zu dem Ausläufer
hinüber und entdeckte etwas, was ich zuvor nicht bemerkt hatte: den Altar. Er
war knapp anderthalb Meter hoch und sah hübsch und irgendwie aseptisch aus mit
seinen klaren rechtwinkligen Linien.


»Größere Opfer«, wiederholte
der Prophet langsam. »Wir alle müssen für den Bau des neuen Schreins spenden.«
Seine Stimme sank in eine tiefere und ruhigere Tonlage hinab. »Die Zeit vergeht
rasch. Es bleiben nur noch zwei Tage.«


Seine Stimme erhob sich in erneutem Krescendo.
»In zwei Tagen von heute an werde ich dazu berufen, mich dem Sonnengott zuzugesellen! Wenn dieses
glorreiche Ereignis eingetreten ist und ich mit ewig währendem Licht und ewig
währender Wärme vereint bin, dann müßt ihr, meine Jünger, den glorreichen
Schrein zur Erinnerung an dieses hervorragende Ereignis erstellen.


Ich habe eine weitere
Weissagung für euch. Ich werde mich am Sonntagabend bei Sonnenuntergang mit dem
Sonnengott vereinen. Zwischen diesem Augenblick und dann wird dem Sonnengott
ein großes Opfer gebracht werden müssen.« Für zehn Sekunden herrschte tiefe
Stille. »Ich habe gesprochen«, sagte der Prophet schlicht.


Das dunkelhaarige Mädchen
wandte sein Gesicht der Menge zu. »Morgen ist Samstag«, verkündete sie mit
klarer Stimme. »Bei Sonnenaufgang wird keine Anbetung stattfinden. Aber zum
Sonnenuntergang ruft euch der Sonnengott wieder zusammen.«


Sie senkte den Kopf und schien
in Gedanken zu versinken. Vielleicht überlegte sie auch, ob sie nicht bei
Minskys Revue in Las Vegas mehr Geld verdienen könnte. Ich hätte ihr in jedem
Fall zugeredet.


Langsam begann sich die Menge
zu zerstreuen. Ich zündete mir eine Zigarette an, inhalierte tief und fragte
mich, wie ich zu einem Drink gelangen könne. Jemand tippte mich sachte auf die
Schulter. Ich drehte mich um und sah einen Mann von mittlerer Größe, der einen
makellosen Anzug aus schillerndem Blau trug. Er hatte hübsches, welliges
braunes Haar und einen gepflegten Schnurrbart.


»Lieutenant Wheeler?« fragte er
höflich.


»Stimmt«, sagte ich.


»Erlauben Sie, daß ich mich
vorstelle, Lieutenant. Mein Name ist Ralph Bennett. Ich bin der Geschäftsführer
hier.«


»Sie meinen, Sie sind der Mann,
der über den Profiten des Propheten wacht?«


Er zuckte nicht einmal
zusammen. »So kann man es nennen, wenn Sie wollen«, sagte er gelassen. »Ich
dachte, daß Sie, wenn Sie schon einmal hier sind, sich vielleicht umsehen
wollen. Deshalb sind Sie vermutlich gekommen?«


»Ein Rendezvous hat er das
genannt«, bemerkte Annabelle laut. »Ist es das, was Sie als eine Kombination
des Nützlichen mit dem Angenehmen bezeichnen, Lieutenant?«


»Es wird den Lieutenant
bestimmt nicht lange in Anspruch nehmen«, sagte Bennett zungenfertig. »Eloise
wird Ihnen alles zeigen, solange Sie warten, Miss...?«


»Jackson«, sagte ich.
»Hoffentlich ist Eloise kein verdammter Yankee?«


»Ich bin von Boston, wenn Sie
das meinen«, sagte eine klare Stimme hinter mir. Es war das dunkelhaarige
Mädchen.


Bei Nähe besehen, war sie noch
atemberaubender und das weiße Gewand noch unzureichender, wie ich erfreut
feststellte.


Bennett stellte vor und Eloise
begleitete die widerstrebende Annabelle weg.


»Nun, Lieutenant«, Bennett nahm
voller Überzeugungskraft meinen Arm, »was möchten Sie zuerst sehen?«


»Ein Glas«, sagte ich. »Scotch
auf Eis, wenig Soda.«


Er lachte leise. »Ich glaube,
das kann arrangiert werden. Gehen wir in mein Büro hinüber.«


Zwei Minuten später trafen wir
in seinem Büro ein. Es war modern und von jener Art kostspieliger Einfachheit,
die einen normalerweise erwartet, wenn man einen Rock anhat und an der Ecke
Hollywood Boulevard und Vine Road steht.


»Bitte, setzen Sie sich,
Lieutenant«, sagte Bennett.


Ich setzte mich und blickte auf
meine Brust, um nachzusehen, ob dort in Intervallen eine Neonschrift mit dem Wort
»Lieutenant« aufflammte, was jedoch nicht der Fall war. Also stellte ich die
unvermeidliche Frage.


»Wie ein Polizeibeamter sehen
Sie gewiß nicht aus«, sagte Bennett huldvoll. »Ich habe Sie nach einem
Zeitungsfoto erkannt, das ich vor ein paar Monaten gesehen habe.«


»Sie müssen ein fotografisch
genaues Erinnerungsvermögen haben«, sagte ich. »Erzählen Sie mir von dem
Propheten.«


»Gewiß«, sagte er, »ich...«


Die Tür flog auf und ein Mann
kam ins Büro geschlurft.


Er blieb stehen und schwankte
leicht auf den Fußballen hin und her. Er war klein, dick und sah aus wie ein
Cherubim. Eine leere Ryeflasche baumelte lose
zwischen den Fingern seiner rechten Hand herab.


»Nicht jetzt, Charlie«, sagte
Bennett ungeduldig. »Hau ab!«


»Ich hab’ überhaup’
kein Feuerwasser mehr«, sagte der dicke Mann mit verschwommener Stimme. »Das is dem Sonn’gott sicher nich recht, was?«


»Hau ab!« wiederholte Bennett.


Charlie richtete sich zu seiner
vollen Größe von etwa einem Meter dreiundfünfzig auf und sah mich an. »So behan’elt er ’nen alten Freun’,«
sagte er mit schwerer Zunge. »Jetz, wo’r Geld mach’, hat er keine Zeit mehr für alte Freun’e. Jetz, wo’r den Zaster aus sei’m Racket
rauszieht...«


»Bitte entschuldigen Sie Charlie,
Lieutenant«, sagte Bennett steif. »Charlie ist ein Säufer.«


»Ich mag nich,
wenn man mich ’nen Säufer nennt«, sagte Charlie entrüstet. »Klingt so naß. Ich
mag aber auch nich ’n Alk’holiker
genann wer’n, weil das so
steril oder so was klingt. Sie könn’ mich ’nen
Rumtreiber nenn’, wenn se woll’n.«


Bennett zuckte hilflos die
Schultern. »Charlie ist ein Rumtreiber«, sagte er. Er öffnete eine
Schreibtischschublade und nahm eine Literflasche Rye
heraus. »Hier.« Er hielt sie Charlie hin.


Der fette kleine Mann griff
eifrig nach der Flasche und ließ die leere zu Boden fallen. »Sie sin’ okay«,
sagte er voller Wärme. »Sie sin’ eig’nlich gar nich die Sorte Rumtreiber, die ’nen Kamera’n
vergißt. Das mag ich an Ihn’.« Er drehte sich um, öffnete die Tür und schwankte
wieder in den Abend hinaus.


»Es tut mir leid«, sagte
Bennett im Ton der Entschuldigung. »Er ist, wie Charlie selber gesagt hat — er
ist ein Rumtreiber.«


»Ich bin froh, daß Sie ihm die
Flasche gegeben haben«, sagte ich. »Das stellt gewissermaßen meinen Glauben an
die Menschheit wieder her. Es wäre mir unangenehm gewesen, wenn Sie ihm nicht
geholfen hätten... nun, wo Sie den Zaster aus dem Racket herausziehen.«


Diesmal zuckte Bennett
zusammen. »Das ist Charlies Ausdrucksweise. Als Manager der Propheten bekomme
ich einen kleinen Anteil aus den Spenden, das ist alles. Soviel ich weiß, ist
das völlig legitim, Lieutenant.«


»Wenn man aus Werbesendungen
des Fernsehens Geld herausholen kann, warum sollen Sie dann nicht Geld aus dem
Propheten herausholen?« sagte ich großherzig. »Erzählen Sie mir noch ein
bißchen mehr von ihm.«


»Gern«, sagte Bennett. »Aber
ich werde Ihnen lieber erst Ihr Glas einschenken.«


»Ein fortschrittlicher
Gedanke«, pflichtete ich bei.


Er drückte auf einen Knopf, und
ein Teil der Wand schwang zurück, um eine kleine Bar zu enthüllen. Er machte
die Drinks zurecht, reichte mir mein Glas und ließ sich wieder nieder. Ich war
beglückt, daß die Bar nicht wieder verschwand.


»Der Prophet ist ein
wundervoller Mann«, sagte Bennett langsam. »Ein Mann, der von einem
unglaublichen Glauben erfüllt ist.«


»Unglaublich ist der richtige
Ausdruck«, pflichtete ich bei. »Aber er ist zehntausend Jahre zu spät auf die
Welt gekommen. Warum sagte ihm nicht einmal jemand, daß Sonnenanbetung etwas
für die Fabrikanten von Hautöl ist, wenn schon nicht für die Vögel?«


»Er ist ein sehr aufrichtiger
Mensch«, sagte Bennett im Ton des Tadels. »Ein Mann mit einem
leidenschaftlichen Glauben an seine Mission als Prophet des Sonnengottes. Sie
haben ihn bei Sonnenuntergang sprechen hören, Lieutenant. Können Sie an seiner
Aufrichtigkeit zweifeln?«


»Und ob!« sagte ich.


Bennett trank einen Schluck
Scotch. »Jedenfalls, Lieutenant, befinden wir uns hier in einem freien Land.
Wir tun nichts, was gegen das Gesetz verstößt. Die Leute, die hierherkommen, um
mit dem Propheten zusammen den Sonnengott zu verehren, sind aus eigenem freiem
Willen gekommen. Ihre Spenden sind absolut freiwillig. Das Geld dient dazu, um
die Bewegung zu fördern für spezifische Dinge, wie zum Beispiel den Schrein.
Der Prophet selber hat keinerlei Einkommen.«


»Ich finde, Sie sollten ihm trotzdem
einen Anzug kaufen«, sagte ich. »Er wird sich sonst in einer der nächsten
Nächte einmal erkälten.«


Es wurde kurz an die Tür
geklopft, und dann kam jemand herein. Ich stellte sofort fest, daß es nicht
Charlie war. Charlie hätte niemals einen Büstenhalter getragen.


Sie war groß und üppig gebaut.
Sie hatte kurzgeschnittenes weißblondes Haar, sehr blaue Augen und sehr rote
Lippen. Sie sah auf Anhieb aus wie dreißig. Nur die scharfen Linien um ihre
Augenwinkel verrieten, daß sie wahrscheinlich zehn Jahre älter war.


Aber dann beherrschten die
vollen, großzügigen Kurven, kaum gebändigt durch das Büstenhalteroberteil und
die sehr kurzen Shorts, das Bild, und jedem Mann wäre es egal gewesen, wessen
Großmutter sie ist, solange sie nicht seine eigene war.


»Ralph«, sagte sie mit forscher
Stimme, »ich habe dir doch gesagt, wir tränken Cocktails in meiner Cabana. Du
bist zu spät.«


»Tut mir leid, Stella«, sagte
Bennett leichthin. »Ich bin im Augenblick beschäftigt.«


Die Weißblonde warf mir einen
flüchtigen Blick zu. »Hat das nicht Zeit?« fragte sie. »Was verkauft er denn?«


»Sonnengeküßte
Vitamintabletten«, sagte ich. »Sie stoppen den Barthaarausfall des Propheten,
wenn es regnet.«


»Soll das irgendwie komisch
sein?« fragte sie kalt.


Ich blickte auf ihren
Büstenhalter. »Sie sollten sie selber einmal versuchen«, schlug ich vor. »Der
Prophet findet, daß sie aufrichten.«


»Dies hier ist Lieutenant
Wheeler«, sagte Bennett schnell. Er sah mich an. »Lieutenant, das hier ist Mrs.
Stella Gibb.«


»Sind Sie mit Mr. Stella Gibb
verheiratet?«


»Er heißt Cornelius«, sagte
sie. »Aber wenn es zweckmäßig ist, ist er Mr. Stella Gibb.«


Ich hob die Brauen. »Wie
zweckmäßig kann er denn werden?«


»Hat Ralph >Lieutenant<
gesagt?« Sie taute merklich auf. »Was für ein Lieutenant?«


»Darüber gibt es eine Reihe von
Theorien«, sagte ich. »Die meisten werden von meiner Mutter bestritten.«


»Ein Polizeilieutenant«,
klärte Bennett sie auf.


»Wie wundervoll!« sagte sie
begeistert. »Sie müssen auf einen Drink zu uns kommen, Lieutenant.«


»Worauf werden wir denn
trinken?« fragte ich sie. »Auf die Abreise des Propheten? Ich dachte, die
Sputniks wären bereits die Sache, aber er ist ihnen ja weit voraus. Hat er
einen neuen Raketentreibstoff getankt oder so was?«


Keiner von beiden antwortete.
Beide warfen mir denselben Blick zu, mit dem ein Wurm sein hinteres Ende
betrachtet, wenn er feststellt, daß beide in derselben Richtung kriechen.


»Ich würde an Ihrer Stelle ein
scharfes Auge auf die hunderttausend Dollar haben«, erklärte ich Bennett. »Ich
würde vor dem Start der Rakete dafür sorgen, daß das Geld nicht mit
hinaufgeschossen wird.«


Das eisige Schweigen wurde
schließlich durch Bennett unterbrochen. »Leider, Lieutenant«, sagte er mit
kalter Stimme, »verstehen Sie den Propheten in keiner Weise.«


»Trotzdem«, sagte Stella mit
einer Spur von Ungeduld in der Stimme, »kommen Sie nun auf ein Glas oder nicht,
Lieutenant?«


»Sagen Sie mir einen guten
Grund, weshalb ich kommen sollte.«


Sie holte tief Luft, so daß
sich die sonnengebräunte Haut über ihrem Magen straffte. Der Büstenhalter
verrutschte ein wenig und ließ eine dünne Linie weicher, ungebräunter Haut
erkennen.


»Mich«, sagte sie schlicht.


Ich stand auf und strebte der
Tür zu.


»Ich bin bereit«, sagte ich.
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Man pflegt immer zu sagen, der
Tod sei die Strafe für die Sünde«, sagte ich. »Ich habe eine bessere Theorie,
und ich bin bereit, sie an das Schatzamt gegen eine angemessene Summe zu
verkaufen. Sünde ist das einzige, was bis jetzt noch nicht besteuert werden
kann. Ich weiß nicht, warum.«


Ein unangenehmes Schweigen
entstand, das etwa drei Sekunden dauerte.


»Es ist das erstemal,
daß ich einen gebildeten Knülch kennenlerne«, sagte Stella Gibb. »Und wenn wir
schon von Knülchen sprechen, stelle ich Ihnen vielleicht am besten die
restlichen Anwesenden vor.«


Ich wurde mit einer
Naturblonden konfrontiert. Es schien bei dieser Party ein Durcheinander von
Blonden zu herrschen. Aber wenn ich schon durcheinandergebracht wurde, dann am
liebsten von einer Blonden.


»Das ist Julia Grant«, sagte
Stella. »Sie ist reich, faul und gelegentlich bösartig.«


Julia war, wie gesagt, jung,
schön und blond. Sie trug einen Rock und etwas Durchsichtiges, das als Bluse
gelten sollte.


»Hallo, Lieutenant«, sagte sie
mit kühler Stimme. »Hat jemand jemanden umgebracht, oder was ist los?«


»Ich bin lediglich zu meinem
Vergnügen hier«, sagte ich. »Stella hat versprochen, dafür zu sorgen.«


»Auf dieses Versprechen können
Sie sich verlassen«, sagte sie. »Stella ist eine Expertin auf diesem Gebiet.«


»Habe ich >gelegentlich
bösartig< gesagt?« fragte Stella. »Wie bin ich nur auf diese Einschränkung
gekommen?«


»Ich würde gern noch etwas
trinken«, sagte ich erwartungsvoll. »Oder wollt ihr Mädchen euch erst noch
fertig kabbeln?«


»Die Bar ist dort drüben«,
sagte Stella. »Macht es Ihnen etwas aus, sich allein ein Glas einzuschenken? Es
gibt noch ein paar Kleinigkeiten, die ich mit Julia besprechen muß.«


»Tut mir leid, Darling«, sagte
Julia obenhin. »Aber ich habe im Augenblick keine abgelegten Männer für dich.
Frag im Herbst wieder an. Bis dahin sollte ich eigentlich ein paar abgetragene
Exemplare für dich haben.«


»Wenn einer davon der Prophet
sein sollte«, sagte ich hilfsbereit, »so ließe sich das wahrscheinlich mit
einer Höhensonne ausflicken. Und geben Sie ihm in jedem Fall einen Morgenrock.
So dick kann seine Sonnenbräune gar nicht sein.«


In die Augen der beiden Blonden
trat ein eisiger Blick, und selbst mein sensibles Gemüt begriff, daß dies keine
erfolgreiche Bemerkung gewesen war. Ich lächelte beiden flüchtig zu und zog
mich schnell an die Bar zurück.


Ich goß Scotch über ein paar
Eiswürfel und fügte soeben etwas Soda hinzu, als ich mich plötzlich nicht mehr
allein hinter der Theke befand. Das erste, was ich bemerkte, war das Parfüm — eine
Art dokumentarischer Version von Meine Sünde.


Ich wandte langsam den Kopf und
blickte in wasserklare bernsteinfarbene Augen. Ich versuchte, eine Sekunde lang
darin zu schwimmen, gab es auf und ließ mich langsam und entzückt absinken.


»Sie haben doch bestimmt schon
früher mal ein Mädchen gesehen?« erkundigte sich eine kehlige Stimme.


»Das Gebäude selbst spielt
keine Rolle«, sagte ich heiser. »Es ist die Konstruktion, die zählt.«


Langsam nahm ich die
Konstruktion in mich auf, Punkt für Punkt. Sie hatte eine leichte Stupsnase,
eine cremeweiße Haut, und ihr dunkles Haar hing in Fransen in die Stirn und war
im übrigen kurz und glatt, so daß es die ovale Form ihres Gesichts betonte.


Sie trug ein enganliegendes
blaues Seidenkleid, das sich an sie schmiegte, als befürchtete es, sie zu
verlieren. Vielleicht hatte es allen Grund dazu. Sie hatte volle hohe Brüste,
eine fast unwahrscheinlich schmale Taille und hübsch gerundete Hüften. Wenn ich
es mir recht überlege,


habe ich im übrigen noch nie
ein Frauenzimmer mit rechteckigen Hüften kennengelernt, aber bei ihr hätte sogar
das gut ausgesehen.


»Sie können den Führer am
Schluß der Besichtigung bezahlen«, sagte sie freundlich.


»Kann ich Ihnen etwas zu
trinken eingießen?« stotterte ich.


»Einen Martini, sehr trocken.«


»Das ist der vornehme Ausdruck
für reinen Gin.«


»Sie können einen Versuch mit
der Vermouthflasche unternehmen«, sagte sie. »Und ein
paar Tropfen Limone.«


Ich mixte ihr den Drink und
reichte ihn ihr.


»Danke«, sagte sie gelassen.
»Ich habe gehört, Sie sind Polizeilieutenant.
Vermutlich vom Polizeilabor — Röntgenabteilung.«


»Wenn ich dumm aussehe, so
liegt das nur an mir«, erklärte ich. »Ich heiße Al Wheeler.«


»Ich bin Candy Logan«, sagte
sie.


Ich blickte auf den schmalen
goldenen Ring am dritten Finger ihrer linken Hand. »Ist Ihr Mann auch da?«
fragte ich niedergeschlagen.


»Vielleicht als Geist«, sagte
sie. »Ich weiß es nicht, ich spüre ihn jedenfalls nicht — Sie?«


Meine Verblüffung mußte sich in
meinen Augen widergespiegelt haben.


»Er ist vor sechs Monaten
gestorben«, sagte sie. »Ich bin Witwe.«


»Das tut mir leid«, sagte ich
geistreich. »Warten Sie mal. Logan? Der Grundstücksmakler Logan?«


»Stimmt.« Sie nickte.
»Glücklicherweise hat er mir das ganze Vermögen hinterlassen — wirklich. Offen
gestanden kann ich nicht behaupten, daß er mir fehlt. Er war sechsundsiebzig,
als er starb.«


»Oh!«


»Er fiel am dritten Tag unserer
Flitterwochen tot um«, sagte sie. »Könnte ich bitte noch etwas zu trinken
haben?«


»Sicher«, sagte ich und nahm
ihr das leere Glas ab. Jedoch konnte ich die Unterhaltung an diesem Punkt nicht
einfach abbrechen. »Woran starb er denn?«


»An einem Herzanfall«, sagte
sie schlicht. »Sie vergessen doch bitte nicht die paar Tropfen Limone?«


Candy Logan lächelte mir zu,
als ich ihr das Glas wieder reichte. »Sie sehen bekümmert aus, Lieutenant.
Macht Ihnen etwas Sorge?«


»Ich habe nur eben darüber
nachgedacht«, sagte ich. »Das Immobiliengeschäft scheint einen Menschen demnach
ziemlich herzunehmen.«


»Wir wollen von Ihnen
sprechen«, sagte sie. »Sind Sie ein Jünger des Propheten?«


»Sehe ich wie ein...?« Ich
hielt rechtzeitig inne. »Nein, ich nicht.«


»Ich eigentlich auch nicht«,
sagte sie. »Obwohl er ein schrecklich aufrichtiger Mensch ist. Aber mir macht
es Spaß, hier all die Leute kennenzulernen. Es macht auf eine fast makabre
Weise Spaß. Man trifft die widerwärtigsten Leute.«


»Haben Sie was für widerwärtige
Leute übrig?«


»Sie sind jedenfalls anders«,
sagte sie. »Die meisten Leute sind lediglich gemein. Ich hätte nie gedacht, daß
ich mich mit einer Million Dollar zwischen meinen habgierigen kleinen Fingern
langweilen könnte, aber es ist so.«


»Haben Sie jemals daran
gedacht, es mit...?«


»Sex zu versuchen?« Sie zog
einen Schmollmund. »Ich dachte, Sie würden mit etwas Originellerem
herausrücken, Lieutenant.«


»Ich habe keinen besonderen Ehrgeiz
in dieser Richtung«, sagte ich. »Was für Adam gereicht hat, reicht auch für
mich. Obwohl ich natürlich ein weniger begrenztes Tätigkeitsfeld vorziehen
würde.«


»Sie enttäuschen mich«, sagte
sie. »Ich habe auf eine hübsche makabre Begegnung gehofft. Ich dachte,
zumindest würden Sie vielleicht gern den Leuten mit Ihren Handschellen ins
Gesicht schlagen oder so was.«


»Dazu habe ich nie die
geringste Lust«, sagte ich. »Das ist eben der Ärger mit mir. Ich bin abnorm
veranlagt.«


»Sie sind nicht abnorm veranlagt,
Lieutenant«, sagte sie in bedauerndem Ton. »Sie sind lediglich eine
Enttäuschung. Guten Abend,«


Sie entschwebte, das Glas in
der Hand. Ich sah ihr nach und hatte ein beengendes Gefühl in der Kehle. Ich
gebe nicht leicht auf, aber dieses »Guten Abend« hatte eine gewisse
Endgültigkeit gehabt. Ich dachte, zehn Minuten würde sie mindestens dauern.


»Lieutenant Wheeler?« sagte
eine Stimme. »Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen.«


Ich drehte mich um und sah
einen großen, leicht übergroßen Burschen mit kurzem grauem Haar und dem Profil
eines griechischen Gottes — jedenfalls hätte das in den Zeitschriften, die
meine Mutter zu lesen pflegte, gestanden. »Ich bin Edgar Romair«, sagte er und
blickte mich erwartungsvoll an.


»Hallo!« sagte ich.


Er blinzelte zweimal. Seine
Augenwimpern hätten die Fransen für einen persischen Teppich abgeben können.
»Sie haben natürlich schon von mir gehört?« sagte er. »Broadway.«


»Oh, klar«, sagte ich.
»Broadway in Wisconsin, nicht wahr?«


»Wirklich sehr komisch«, sagte
er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tun Sie mir einen Gefallen,
Lieutenant — schneiden Sie sich den Hals ab.«


Er drehte sich auf dem Absatz
um und wanderte im Rhythmus einer unhörbaren Ouvertüre davon. Ich überlegte, ob
ich mir einen neuen Whisky eingießen sollte, und stellte dann fest, daß ich
erst noch den alten trinken mußte.


Ralph Bennett erschien erneut.
»Ich sehe, Sie haben soeben unseren berühmten Broadway-Star kennengelernt.«


»Romair?«


»Ja. Sie haben natürlich schon
von ihm gehört.«


»Jetzt ja«, sagte ich. »Wobei
spielt er denn mit?«


»Nun, im Augenblick spielt er
gar nicht.« Bennett räusperte sich leise. »Edgar hat sich zurückgezogen.«


»War das seine eigene Idee — oder
die des Broadways?«


»Er fand, daß er etwas Ruhe
bräuchte.«


»Ich verstehe, was er meint«, sagte
ich.


Es war an der Zeit, daß wir das
Thema wechselten. Ich zündete mir eine Zigarette an, sah mich im Zimmer um und dann wieder auf Bennett. »Wie kommen all
diese äußerst modernen Annehmlichkeiten auf die Spitze eines Berges?«


»Jemand
hatte den Gedanken, hier oben einen Landklub zu gründen«, sagte er. »Auf halbem
Weg machte er Pleite. Wir übernahmen das Ganze.«


»Gehört
Stella Gibb ein Teil davon?« fragte ich.


»Wir haben eine Vereinbarung
getroffen, derzufolge sie diesen kleinen Bungalow
hier bewohnen darf«, sagte er vorsichtig.


»Ein kleiner Bungalow«, sagte
ich. »Was würde sie als Haus bezeichnen — ? Das Beverly Hilton?«


»Der Bursche, der den Landklub
gebaut hat, hatte sehr ehrgeizige Pläne.« Bennett grinste schwach. »Vielleicht ist
er deshalb Pleite gegangen.«


»Sehen Sie zu, daß Ihnen nicht
dasselbe passiert«, sagte ich und reichte ihm mein leeres Glas. »Gießen Sie mir
bitte etwas zu trinken ein — Sie stehen am nächsten.«


»Mit Vergnügen, Lieutenant.«


Von der anderen Seite des Zimmers
herüber ertönte ein klatschender Laut. Es klang, als ob jemand eine Ohrfeige
erhalten hätte. Ich blickte mich um und sah Stella und Julia, die regungslos
voreinander standen. Julia Grants Wange war flammend rot.


»Gut«, sagte sie mit klarer
Stimme. »Damit ist alles klar, für alle Zeiten.«


Stella Gibb holte tief Luft, so
daß der Träger ihrer Corsage beinahe platzte, und
schlug Julia erneut ins Gesicht. Ich schauderte bei dem Geräusch; es mußte weh
getan haben.


»Gut, Stella«, wiederholte
Julia mit gelassener, tiefer Stimme. »Du hast es nicht anders gewollt, und nun
wirst du dein Fett abbekommen — mit Pauken und Trompeten.« Sie drehte sich
langsam um und verließ unter nunmehr tiefer Stille den Bungalow.


»Ihr Whisky, Lieutenant«, sagte
Bennett.


Ich nahm das Glas. »Um was,
glauben Sie, hat es sich dabei gedreht?«


Er zuckte die Schultern. »Keine
Ahnung, Lieutenant. Eben Weibergeschwätz, vermute ich.«


»Und was für reizende weibliche
Wesen das sind«, sagte ich anerkennend. »Es ist ein Wunder, daß noch niemand
die beiden fürs Fernsehen entdeckt hat — für die Kinderstunde. Sie haben
wirklich eine ausgesprochen erzieherische Wirkung.«


»Sie haben einen ausgeprägten
Sinn für Humor, Lieutenant«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich wette,
daß bei jeder Wohltätigkeitsveranstaltung der Polizei die Damen schon auf den
Gängen vor Ihnen hinsinken.«


»Weibliche Beamte gehen nicht
zu diesen Veranstaltungen«, sagte ich. »Es gibt da eine städtische Vorschrift
oder so was. Führen Sie Bücher?«


»Selbstverständlich«, sagte er.
»Sie sind in meinem Bürosafe. Wollen Sie sie einsehen?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Ich mache mir eigentlich nichts aus all diesen Zahlen. Ich war lediglich
neugierig.«


»Wenn Sie etwas wissen wollen,
fragen Sie nur.«


»Ich glaube, ich habe
ausreichend viel gesehen, Bennett. Ich werde meine Blondine einpacken und nach
Hause fahren.«


»Nett, Sie kennengelernt zu
haben«, sagte er. »Kommen Sie nur immer vorbei, wann Sie wollen.«


»Ich werde jedesmal, wenn die
Sonne scheint, an Sie denken«, versicherte ich ihm.


Ich machte mich in Richtung der
Ecke auf, in der Annabelle und der Schauspieler viel zu tief in irgend etwas
vertieft waren. Wie ich hoffte, drehte es sich dabei lediglich um eine
Unterhaltung. Ich war schon halbwegs dort, als mich jemand am Arm packte.


»Sie gehen doch nicht etwa
schon?« gurrte Stella Gibb in mein Ohr.


»Ist das nicht unser neuer
Meister?« sagte ich und löste vorsichtig meinen Arm von dem ihren. »Es war ein
grandioser Kampf, Meisterin, und Sie haben ihn verdient gewonnen — ein
technischer K.o. in der ersten Runde. Nicht wahr?«


»Sie hat abbekommen, was sie
verdient hat«, sagte Stella vergnügt. »Ich habe es sehr genossen. Der Abend
wäre sonst so langweilig geworden.«


»Es war ein wundervoll
langweiliger Abend«, sagte ich. »Ihnen verdanke ich es, daß ich ihn nicht
genossen habe. Sie werden mich hoffentlich nicht wieder einladen. Kann ich
jetzt gehen?«


»Wissen Sie, Honey«, ihre Augen
glitzerten, während sie mich anblickte, »Sie können nicht einfach so
davonrennen. Ich mag Sie, Al. Reicht das nicht?«


»Es ist beinahe zuviel«, sagte
ich. »Gute Nacht. Viele Grüße an Cornelius.«


Ich schaffte es schließlich,
bis zu Annabelle vorzudringen, und verwandelte die lauschige Zweisamkeit in
eine grausige Dreisamkeit. »Hatten Sie einen Hut oder
sonst was?« fragte ich Annabelle. »Wir gehen.«


»Lassen Sie sich nicht
aufhalten«, sagte sie forsch.


»Kommen Sie, ich bin hungrig.
Wir essen auf dem Rückweg irgendwo zu Abend.«


»Was ist los, Al?« gurrte
Annabelle boshaft. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten sich nicht an die
Hors d’oeuvres gehalten! Und gratis waren sie auch
noch.«


»Ich mag mir meinen guten
Scotch nicht vermantschen«, sagte ich. »Alles zu seiner Zeit. Kommen Sie?«


»Zufällig, Lieutenant«, sagte
Romair kalt, »besitze ich ein Auto. Ich werde Miss Jackson gern nach Haus
fahren.«


»Danke«, sagte Annabelle. »Gute
Nacht, Lieutenant. Es war sehr nett — nicht mit Ihnen zusammen gewesen zu sein,
meine ich.«


»Das ist der zweite Kampf, den heute abend hier jemand gewonnen hat«, sagte ich und zog
mich in Richtung der Tür zurück.


Diesmal schaffte ich es, ohne
daß jemand versucht hätte, mich aufzuhalten. In gewisser Weise war ich
enttäuscht. Ich trat in die Dunkelheit hinaus und blieb einen Augenblick lang
stehen, um mir eine Zigarette anzuzünden. Dann sah ich vage eine dunkle Gestalt
vor mir auftauchen.


»Gehen Sie irgendwohin,
Lieutenant?« fragte eine kühle heisere Stimme.


»Nach Hause«, sagte ich.


»Ohne diese entzückende kleine
Blonde mit dem südlichen Akzent?«


»Sie hat sich soeben von mir
losgesagt«, erklärte ich.


»Ich habe dort drüben eine
Hütte«, sagte sie. »Wollen Sie vor der Fahrt bergab nicht noch etwas zu sich
nehmen?«


»Sie meinen einen Drink?«


»Das kommt darauf an,
Lieutenant.« Ihre Stimme war noch heiserer geworden. »Woran haben Sie
denn gedacht?«


 


Ich band meine Krawatte, fuhr
mir mit den Händen durchs Haar und hoffte, daß mir der Kopf nicht von den
Schultern fiele. Dann nahm ich meine Jacke und zog sie an.


Candy betrachtete mich träge.
Sie lag in einem Schaumbad aus schwarzen Spitzen auf der Couch. »Gehen Sie
irgendwohin, Lieutenant?«


»Es ist wundervoll gewesen«,
sagte ich. »Es tut mir leid, daß ich vergessen habe, meinen Drink zu trinken.«


»Ich habe es nicht einmal
bemerkt«, sagte sie träumerisch. »Würdest du gern ein paar Immobilien
mitnehmen?«


»Wozu?« fragte ich. »Früher
oder später würde mir Conrad Hilton doch ein Angebot darauf machen. Was soll
ich mit all dem Geld anfangen?«


»Du könntest noch mehr
Immobilien dafür kaufen«, sagte sie. »Rufst du mich wieder an, Al?«


»Gib mir deine Nummer.«


Candy gab mir die Adresse eines
protzigen Appartementhauses in der Stadt und ihre Telefonnummer. Dann gähnte
sie sachte und streckte die Arme träge über den Kopf. Der Wasserspiegel des
schwarzen Schaums sank mit einem Ruck bis zu ihrer Taille hinab. Ich betrachtete
sie für einen lange währenden Augenblick. »Vielleicht ändere ich doch noch
meine Absicht«, sagte ich. »Möglicherweise stürmt es draußen heftig.«


»Solange es nicht dieser blonde
Sturm aus dem Süden ist, ist es mir egal«, sagte sie. »Wiedersehen, Al.«


Ich verließ die Hütte und
schloß leise die Tür hinter mir. Die Morgendämmerung umgab mich mit blassem
Licht, das stetig stärker wurde, in ausgesprochenem Gegensatz zu Al Wheeler.
Ich erinnerte mich, daß der Austin Healey irgendwo in der Nähe der Stelle geparkt
war, wo der Prophet sein Geschwätz vom Stapel gelassen hatte.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und schlenderte los. Alles in allem hatte sich die Party doch noch
erfreulich entwickelt. Ich erreichte den Healey, glitt auf den Vordersitz und steckte
den Schlüssel ins Zündschloß. Ich warf noch einen
Blick auf den äußersten Ausläufer des Bald Mountain und sah dann noch einmal
genauer hin.


Wie gesagt, wurde das
Morgenlicht mit jeder Minute stärker. Die scharfen aseptischen Umrisse des
Altars zeichneten sich klar gegen den Himmel ab. Nur sah die obere Kante nicht
mehr scharf und aseptisch aus. Irgendwie wirkte sie verschwommen.


Ich stieg aus und kletterte den
Weg zum Altar empor. Dort blickte ich auf das, was die klare Silhouette
zerstört hatte, zog an meiner Zigarette und inhalierte den Rauch tief in die
Lunge.


Die unbekleidete Leiche Julia
Grants lag ausgestreckt auf dem Altar, und ihre Augen starrten ausdruckslos in
den Himmel. Unmittelbar unter der sanften Rundung ihrer linken Brust stak,
umgeben von häßlichen Flecken geronnenen Blutes, das Heft eines Messers.


Während ich noch auf die Tote
hinabblickte, drangen die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont herauf
und verwandelten das weiche blonde Haar in gesponnenes Gold.
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Ich habe Sie
dort hinaufgeschickt«, sagte Sheriff Lavers mit erstickter Stimme, »um
herauszufinden, was für düstere Tricks dieser verrückte Schwindelsektierer
anwendet. Und nun behaupten Sie, es sei ein Mord begangen worden.«


»Ich habe ihn nicht begangen,
Sheriff«, sagte ich. »Ich schwöre es Ihnen.«


»Immer, wenn Sie um den Weg
sind, passiert ein Mord. Was sind Sie eigentlich — ein Magnet?«


»Dasselbe fragen mich die
Mädchen auch immer«, pflichtete ich bei. »Wer weiß, vielleicht stimmt es.«


»Sehen Sie nur zu, daß sich
niemand die Leiche schnappt, bevor ich hinaufgekommen bin«, sagte Lavers
schwerfällig. »Haben Sie die Mordabteiluung schon
angerufen?«


»Bald Mountain liegt außerhalb
der Stadtgrenze«, erinnerte ich ihn. »Oder glauben Sie nicht, daß Ihre
Abteilung mit der Sache fertig wird?«


»Na gut«, knurrte er. »Bleiben
Sie bloß dort oben, bis ich da bin. Wo waren Sie überhaupt, als der Mord
begangen wurde?«


»Im Bett«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Damit fallen vermutlich zwei
Verdächtige weg«, sagte er. Ein krachender Laut drang in mein Ohr, als er
einhängte.


Ich legte den Hörer auf,
zündete mir eine frische Zigarette an und blickte erwartungsvoll auf Bennett.
»Kaffee?«


»Klar«, sagte er. »Ich habe ihn
schon bestellt. Er muß jeden Augenblick kommen. Lieutenant, warum um alles auf
der Welt kann jemand Julia Grant ermordet haben?«


»Ich habe gehofft, Sie könnten
mir das sagen.«


Ein triefäugiges Mädchen traf
mit dem Kaffee ein, stellte das Tablett auf den Schreibtisch und verschwand
wieder, ich goß mir eine Tasse ein, nachdem Bennett auf meinen Vorschlag hin
eine Flasche irischen Whiskys auf das Tablett gestellt hatte.


»Ich kann mir niemanden
vorstellen, der den Wunsch gehabt haben könnte, Julia Grant umzubringen«, sagte
er schließlich. »Es sei denn, hier wandert ein Irrer umher.«


»Nach dem zu urteilen, was ich gestern abend gesehen habe, mindestens sechs«, sagte ich.
»Was ist mit dem Streit, den sie mit Stella Gibb gehabt hat?«


Er schüttelte den Kopf. »Das
geht schon die ganze Zeit über so. Es hat nichts weiter zu bedeuten. Stella
Gibb ist nun mal so. Sie neigt zu derartigen Dingen.«


Ich trank einen Schluck Kaffee;
der Whisky war gut.


»Ich dachte an die Publicity«,
sagte Bennett mit gepreßter Stimme. »Das wird uns nicht guttun.«


»Ist das Ihr Ernst?« sagte ich.
»Es wird wundervoll für Sie sein. Ich gehe jede Wette ein, daß Sie von heute an
in zwei Tagen den Altar ziegelrot gestrichen haben und Andenkenpostkarten
verkaufen werden, das Stück zu einem Vierteldollar.«


»Sie haben eine widerwärtige
Phantasie, Lieutenant.«


»Sie auch«, sagte ich. »Und ich
möchte eine Tantieme auf diese Postkarten.«


Er grinste bedächtig.
»Vielleicht können wir uns darüber einigen.«


»Vergessen Sie auch nicht die
Prophezeiung des Propheten«, sagte ich. »Ich möchte mit ihm darüber reden, und zwar
sofort.«


Bennett blickte besorgt drein.
»Er schläft wahrscheinlich noch. Ich weiß nicht, ob ich ihn stören kann.«


»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich
kann ihn ohne Schwierigkeit stören.«


»Ich wecke ihn schon«, sagte
Bennett hastig und verließ in schnellem Trott das Büro.


Ich goß mir noch etwas irischen
Whisky ein, während ich wartete, und verdünnte ihn mit einem winzigen Schuß
Kaffee. Es dauerte etwa fünf Minuten, bevor Bennett mit dem Propheten im
Schlepptau zurückkehrte.


Der Prophet trug seine übliche
Uniform — das Lendentuch und die Sandalen. Er blieb vor mir stehen, die Arme
übereinandergeschlagen, das Gesicht teilnahmslos. »Sie wollten mit mir
sprechen?« fragte er.


»Ja«, sagte ich. »Setzen Sie
sich und trinken Sie ein bißchen Kaffee.«


»Ich ziehe vor zu stehen«,
sagte er kurz. »Ich trinke keinen Kaffee, es ist ein Stimulans.«


»Die Iren sind nicht dieser
Ansicht«, sagte ich. »Hat Bennett Ihnen von dem Mord erzählt?«


»Von dem Opfer«, korrigierte er
mich. »Es stand geschrieben.«


»Sie meinen, Sie kennen auch den
Urheber?«


»Der Sonnengott hat ein großes
Opfer verlangt«, sagte er. »Es ist gebracht worden.«


»Wollen Sie behaupten, daß der
Sonnengott den Arm heruntergestreckt und dieses Messer in ihre Brust gestoßen
hat?«


Er zuckte die mächtigen
Schultern. »Ich kenne das Instrument seines Willens nicht.«


»Wo waren Sie in dieser Nacht?«


»Ich habe hier eine kleine
Hütte«, sagte er. »Sie reicht für meine einfachen Bedürfnisse. Ich schlief.«


»Wie heißen Sie wirklich?«


»Ich bin der Prophet des
Sonnengottes.«


»Sie können unmöglich
>Prophet Prophet< getauft worden sein. Sie müssen einen richtigen Namen
haben.«


»Wenn es so ist, habe ich ihn
vergessen«, sagte er. »Ich bin lediglich das Werkzeug des Sonnengottes. Durch
mich spricht er.«


»Und er verliert nicht viel
Worte«, sagte ich. »Was haben Sie eigentlich damit gemeint, als Sie
prophezeiten, daß Sie sich am Sonntag mit dem Sonnengott vereinen würden?«


»Ich bin aufgerufen, mich dann
mit ihm zu vereinen«, sagte er. »Wie, weiß ich nicht. Nur daß es geschehen
wird, weiß ich.«


Ich zündete mir eine neue
Zigarette an. Im Augenblick war ich mir nicht sicher, wer verrückt war — ich
oder der Prophet. Ich versuchte es erneut. »Ist Ihnen irgendein Grund bekannt,
weshalb Julia Grant ermordet worden sein könnte? Kennen Sie irgend jemanden,
der den Wunsch haben konnte, sie umzubringen?«


»Nein«, sagte er ruhig. »Sie
verstehen das nicht, Lieutenant. Sie sind ein weltlicher Mensch und suchen nach
weltlichen Gründen. Dies ist etwas, das sich Ihrem Verständnis entzieht.«


»Da bin ich völlig Ihrer Ansicht«,
gestand ich. »Was hatte der Sonnengott denn gegen Julia Grant? Vielleicht wurde
sie nicht richtig braun, wie?«


»Spotten Sie nicht über Dinge,
die Sie nicht verstehen«, sagte er zornig, »wenn Sie nicht ebenfalls der Fluch
des Sonnengottes treffen soll!«


»Soll das eine Drohung sein?«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich drohe niemanden, weder einem Gläubigen noch einem Ungläubigen. Ich
bin dazu berufen, auf dem Weg des herrlichen Lichts und der Wärme
voranzuschreiten, auf daß andere mir folgen mögen in die ewige...«


Ich blickte Bennett flehend an.
»Schaffen Sie ihn wieder weg«, sagte ich. »Es ist zu früh für Werbesendungen.«


Der Prophet schritt langsam und
feierlich aus dem Büro. Auf Bennetts Gesicht lag ein entschuldigender Ausdruck.
»Sie wissen, wie es bei ihm ist, Lieutenant«, sagte er. »Der Prophet ist
ein...«


»Wenn Sie noch einmal >aufrichtiger
Mann< sagen...«


Es wurde an die Tür geklopft,
und Sergeant Polnik kam herein, ein glückliches Grinsen auf dem Gesicht. »Ein
schöner Morgen, Lieutenant«, sagte er freundlich. »Ich habe gehört, daß
irgendein nacktes Frauenzimmer hier oben abgemurkst worden ist, und gleich habe
ich zu mir gesagt: >Lieutenant Wheeler<, habe ich zu mir gesagt.«


»Das hier ist Sergeant Polnik«,
sagte ich müde zu Bennett. »Wenn er stirbt, wird er als Bikiniunterteil einer
Striptease-Tänzerin wiedergeboren werden.«


»Ich glaube nicht an
Reinkarzinom, Lieutenant«, sagte Polnik ernst. »Ich glaube, wenn man tot ist,
ist man tot — also soll man so gut wie möglich leben, solange man lebt.«


»Sie sollten Ihre
philosophischen Erkenntnisse mit dem Propheten austauschen«, sagte ich.


»Wer ist das denn?« Polnik sah
mich verdutzt an. »Ein Firmenchef?«


Ich griff automatisch wieder
nach der Whiskyflasche, aber Bennett hatte sich herangeschlichen und sie
weggestellt.


»Ich soll Ihnen etwas
ausrichten, Lieutenant«, sagte Polnik. »Der Sheriff hat seine Absicht, hier
heraufzukommen, geändert und statt dessen mich geschickt. Er sagt, er möchte
Sie sofort in seinem Büro sprechen. Ich habe den Doktor und die ganzen Experten
mitgebracht.« Er sprach das Wort »Experten« wie ein Schimpfwort aus. »Der
Sheriff sagt, ich solle Sie hier ablösen.« Er senkte bescheiden die Augen.


»Großartig!« sagte ich. »Wenn
Sie es schaffen, eine einzige Frage vernünftig beantwortet zu kriegen, sind Sie
mir bereits um Nasenlänge voraus.«


Ich stand auf und wies mit dem
Finger auf Bennett. »Das hier ist Ralph Bennett; er kennt hier alle Leute. Ich
habe mit dem Propheten geredet, und es kam nur Unsinn dabei heraus. Sehen Sie
zu, daß Sie mit den übrigen besser zurechtkommen.«


»Ich werde zuerst mit den
Frauenzimmern anfangen«, sagte Polnik prompt.


»Mit welchen Frauenzimmern?«


Sein Kinn sank herab.
»Lieutenant! Es muß Frauenzimmer geben, und zwar schöne. Es gibt keinen Wheeler-Fall
ohne schöne Frauenzimmer.«


»Er möchte Eloise verhören«,
sagte ich zu Bennett, dem die Augen hervorquollen. »Und erzählen Sie mir jetzt
nicht, daß das Sheriffsdepartement voller Irrer ist,
denn das weiß ich.«


Ich verließ das Büro und kehrte
zum Austin Healey zurück. Die Leiche lag noch immer oben auf dem Altar, und
eine kleine Gruppe Männer, angeführt von Doktor Murphy, strebten darauf zu. Ich
stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Ich rieb mir die Bartstoppeln an
meinem Kinn und wünschte, ich wäre Barkeeper geworden, so wie sich das mein
alter Herr immer gewünscht hatte. Dann hätte ich mich wenigstens unbedingt
jeden Tag rasieren müssen.


Auf meiner Uhr war es neun Uhr
dreißig, als ich in das Büro des Sheriffs trat. Annabelle Jackson blickte von
ihrer Schreibmaschine auf und rümpfte die Nase, während sie mich ansah.


»Sie sehen schmutzig, unrasiert
und widerwärtig aus«, sagte sie, »mit anderen Worten — wie üblich.«


»Sie sehen auch sehr gut aus«,
sagte ich.


»Hat sie >nein< gesagt?«
erkundigte sich Annabelle spröde. »Mußten Sie sie deshalb umbringen?«


»Sie hat mich an Sie erinnert«,
erklärte ich. »Ich konnte einfach den Gedanken, daß zwei von Ihrer Sorte
herumlaufen, nicht ertragen. Es wäre wie ein Alptraum gewesen und ohne
Hoffnung, jemals daraus aufzuwachen.«


»Der Sheriff befindet sich in
seinem Büro, falls Sie den Wunsch hegen, ihn aufzusuchen, Lieutenant. Ich habe
heute morgen den Teppich dort zurechtgerückt. Wenn es irgendeine Gerechtigkeit auf
der Welt gibt, sollten Sie eigentlich stolpern und sich das Genick brechen.«
Sie schlug heftig auf eine Taste ihrer Schreibmaschine, um diese Feststellung
zu unterstreichen.


Ich klopfte an die Tür, öffnete
sie und trat vorsichtig über den Rand des Teppichs weg ins Büro des Sheriffs.


»Was bringen Sie nun mit,
Wheeler?« brummte Lavers.


»Unterleibstyphus aller
Wahrscheinlichkeit nach.« Ich ließ mich in den Sessel mit den heilen
Sprungfedern fallen. »Nichts, was der Rede wert ist. Was haben Sie erfahren?«


»Ich habe mit dem Doktor und
Polnik gesprochen«, sagte er. »Das Messer fuhr ihr direkt ins Herz. Der Tod muß
— was sie nicht gesagt haben — schmerzhaft, aber schnell gewesen sein.«


»Keine Fingerabdrücke?«


»Nein — überhaupt nichts,
lediglich das Messer.«


»Was ist mit dem Messer?«


»Es ist ein altes
orientalisches Messer. Ich habe zwei Leute damit weggeschickt, sie sollen sich
bei den einschlägigen Händlern in der Stadt erkundigen.«


»Ein Jammer, daß es kein Beil
war«, sagte ich. »Sonst hätten wir gewußt, daß es sich um eine Fehde der Tongs
handelt und wir hätten nur Charlie Chan zu rufen brauchen, und der Rest von uns
hätte abhauen können.«


»Wenn es mit Ihren beruflichen
Fähigkeiten auch nur zu einem Drittel so weit her wäre wie mit Ihren
kabarettistischen, hätte ich mir nicht mein Magengeschwür zugezogen«, sagte
Lavers finster. »Was haben Sie denn auf diesem Berg dort oben herausgefunden?«


»Nichts«, sagte ich. »Was hat
der Doktor sonst noch gewußt?«


»Er schätzt, daß sie irgendwann
zwischen ein und drei Uhr morgens umgebracht worden ist«, sagte Lavers. »Polnik
zufolge hat sie die Party gegen elf Uhr gestern abend
verlassen.«


»Stimmt«, bestätigte ich. »Ich
habe sie gehen sehen.«


»Die Party löste sich kurz vor
ein Uhr auf«, fuhr Lavers fort. »Haben Sie das auch festgestellt?«


»Ich habe die Party verlassen,
bevor sie sich auflöste«, sagte ich.


»Hat es so geeilt?« Lavers
schnaubte spöttisch.


»Wie steht es mit Alibis?«
fragte ich schnell.


»Niemand hat eins. Die Party
wurde beendigt, niemand hat bis zu diesem Morgen etwas gesehen.«


»Ich kann Candy Logan ein Alibi
geben«, gestand ich. »Und ich glaube, sie kann mir eins geben.«


»Das enttäuscht mich«, sagte
Lavers säuerlich. »Ich dachte, Sie inszenierten jetzt Ihre eigenen Mordfälle.«


»Für einen Spaß mache ich
alles«, pflichtete ich bei.


»Sie haben diese Leute gestern abend kennengelernt«, sagte Lavers
beharrlich. »Wieviel Verdächtige gibt es?«


»Da ist erst einmal der Prophet
selber«, sagte ich, »dann seine Assistentin — Eloise. Es sollte mich nicht
überraschen, wenn sie ihm in jeder Beziehung assistiert. Dann ist da Stella
Gibb, Bennett, Romair, der Schauspieler, und ein paar andere. Ich werde eine
komplette Liste besorgen.«


»Nun hören Sie mal zu. Ohne daß
man an diesen ganzen Quatsch zu glauben braucht, muß man doch die Tatsache in
Betracht ziehen, daß eine der Voraussagen des Propheten sich bereits erfüllt
hat. Und die zweite soll sich angeblich am Sonntagabend erfüllen. Vielleicht
plant er, dann zusammen mit den hunderttausend Dollar zu verschwinden, die er
für den Schrein gesammelt hat. Und wenn er verschwindet, verschwindet
vielleicht auch zugleich der Mörder.«


»Sie haben eine Begabung für
klare Formulierungen, Sheriff«, sagte ich. »Sie wollen mir wohl auf die Ihnen
eigene subtile Weise klarmachen, daß der Fall noch vor Sonntag
abend geklärt sein muß?«


»Einmal in Ihrem Leben haben
Sie recht.«


»Da wir jetzt Samstag vormittag haben, weiß ich nicht, weshalb ich mir
Sorgen machen soll«, sagte ich. »Ich habe ganze sechsunddreißig Stunden zur
Verfügung, um den Fall aufzuklären.«


»Stimmt genau, Wheeler«, sagte
Lavers, und in seiner Stimme lag eine unangenehme Kälte. »Deshalb habe ich Sie
hierher zurückkommen lassen — um sicherzustellen, daß Sie sich über die Lage
völlig im klaren sind. Sie machen sich jetzt am besten sofort auf die Socken
und beginnen erneut mit der Arbeit.«


»Warum nicht«, sagte ich
resigniert. »Und wenn ich tot umfalle. Wer wird mich schon vermissen?«


»Warum fragen Sie das mich?«
fuhr mich der County-Sheriff an. »Woher soll ich das wissen?«


Ich verließ sein Büro, zwängte
mich draußen in den Healey und fuhr nach Hause.


Ich legte eine Ellingtonplatte
auf, stellte das HiFi-Gerät an, duschte mich und aß ein paar schnell in die
Pfanne geschlagene Eier. Dann trank ich ein Glas Whisky, während ich mich
umzog. Ich stellte die Nadel des HiFi wieder auf Requiem for
Hank Cinq und hörte es mir an.


Wenn Shakespeare den Duke
inspirieren konnte, so konnte er auch mich inspirieren. Wieder einmal in die
Bresche springen, wenn die Sporen in die Seiten dringen... Und so, frei nach
einem Burschen namens Bacon, verließ ich mein Appartement, um in die große Welt
hinauszutreten.


Ich beabsichtigte, Mr. Stella
Gibb anzurufen.
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Es war ein Haus, wie es sich
jeder kaufen konnte, solange er zu der Schicht gehörte, in der man zwischen
einhundertfünfzig- und einhundertfünfundsiebzigtausend verdient. Vor dem Portico stand ein neuer Continental von jungfräulichem
Weiß. Unmittelbar dahinter stand ein neues Continental-Kabriolett in genau
derselben Farbe. Mein Austin Healey, der als letzter in der Reihe stand,
gesellte sich als unerwünschter Dritter dem Duett zu.


Ich schlug das Dach des Healey
hoch für den Fall, daß er einen Minderwertigkeitskomplex bekommen sollte. Mein
Wagen hat ebensogut Gefühle wie ein Continental, wenn
auch natürlich auf einer etwas niedrigen Stufe.


Ich wandte mich von dem Wagen
ab und sah einen Burschen, der über den Rasen auf mich zukam. Er war Mitte
Zwanzig, sein schwarzes Haar war ordentlich aus der Stirn zurückgestrichen, und
er war hübsch gebräunt. Er trug weiße Shorts und sonst nichts. Die Sonnenbräune
war gleichmäßig über alle Muskeln verteilt. Er war eine lebende
Zigarettenreklame.


»Was wollen Sie?« fragte er mit
spröder Stimme.


»Ich möchte Mr. Gibb sprechen«,
sagte ich. »Ich bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Ich bin Gibb.«


»Dann möchte ich vermutlich
Ihren Vater sprechen, Mr. Cornelius Gibb.«


»Ist das ein Witz? Ich bin
Cornelius Gibb.«


»Dann war das ein Irrtum
meinerseits«, sagte ich.


»Wollen Sie über den Mord
sprechen? Ich habe davon gehört.«


»Stimmt«, sagte ich.


»Sie kommen am besten herein.«


Ich folgte ihm durch den Portico ins Haus. Wir traten in ein Wohnzimmer, das etwa
ebenso geräumig war wie der Versammlungsraum des County-Gebäudes. Es war im
gängigen Stil dieses Jahres ausgestattet, das heißt also, modern orientalisch.


Ich ließ mich auf einer weißen
Ledercouch nieder und blickte auf die beiden ochsenblutfarbenen Vasen, welche
auf dem niederen geschnitzten Birkenholztischchen standen, und wandte schnell
den Kopf wieder ab. Der Mandarin an der gegenüberliegenden Wand schien seinen
dreißig Zentimeter langen Hängebart auf mich zu zücken.


»Wollen Sie etwas zu trinken,
Lieutenant?« fragte mich Gibb.


»Gern«, sagte ich. »Scotch auf
Eis, ein bißchen Soda.«


Ich sah zu, wie er die Drinks zurechtmachte,
und hoffte, daß der Scotch nicht in einem umgedrehten Strohhut von zwei
orientalischen Gentlemen zubereitet worden war. Gibb brachte die Gläser und
setzte sich neben mich auf die Couch. »Was wollen Sie wissen?«


»Kannten Sie Julia Grant?«


»Ich habe sie hier ein paarmal
gesehen. Stella kannte sie besser als ich.«


»Aber Sie kannten sie
jedenfalls.«


»Das habe ich ja eben gesagt,
nicht wahr? Aber Stella kannte sie besser. Warum sprechen Sie nicht mit ihr?«


»Darauf komme ich noch zu
sprechen«, sagte ich. »Im Augenblick unterhält sich ein anderer Polizeibeamter
oben auf dem Bald Mountain mit ihr.«


»Dort bringt sie neuerdings den
größten Teil ihrer Zeit zu«, sagte er, »bei diesem verdrehten Propheten, oder
wie er sich sonst nennt.«


»Sie gehören also nicht zu den
Gläubigen?«


»Ich? Ich soll auf einen
solchen Quatsch hereinfallen?«


»Sie sehen durchaus wie ein
Sonnenanbeter aus«, sagte ich.


Er blickte auf seine
Sonnenbräune und spannte unwillkürlich ein wenig seine Muskeln. »Weiter
reicht’s bei mir nicht«, sagte er. »Dieser Prophet verursacht mir
Magenschmerzen. Ich sitze hier und höre mir Stellas Geschwafel über ihn an, bis
ich glaube, ich werde verrückt. Wenn man sie reden hört, könnte man meinen, er
sei der einzige lebende Mann überhaupt.«


Ich trank mein Glas leer und
stand auf. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich hier ein wenig umschaue?«


»Bitte«, sagte er.


Ich sah mich vage um. »Ein
hübsches Haus haben Sie hier«, sagte ich. »Ich habe eine Schwäche für
orientalische Möbel; sehr schick.«


»Es war Stellas Idee«, sagte
er, »für dieses Jahr. Nächstes Jahr wird es Voodoo oder so was sein.«


»Sie scheint ganz hingerissen
davon zu sein, das muß man feststellen«, sagte ich. »Malereien und alles. Es
muß ein Vermögen gekostet haben.«


»Für Stella nicht«, sagte er
verbittert.


»Sind auch irgendwelche antiken
Dinge dabei?« fragte ich ihn. »Schwerter oder solches Zeug?«


»Im Eßzimmer sind zwei Dolche«,
sagte er. »Sehen Sie sich die Dinger an, wenn es Sie interessiert. Ich schenke
uns inzwischen noch etwas zu trinken ein.«


»Ein ausgezeichneter Gedanke«,
sagte ich. »Aber ich möchte, daß Sie sie mir zeigen.«


»Verdammt!« sagte er. »Ich habe
Ihnen doch gerade gesagt, Sie können ruhig allein gehen.«


»Wir wollen den Gibbschen Ruf der Gastfreundlichkeit nicht zerstören«,
sagte ich. »Zeigen Sie mir die Dolche.«


Er stand widerwillig von der
Couch auf und ging voran ins Eßzimmer. »Hier sind sie. He! Da fehlt ja einer!«


»Und das ist der, mit dem Julia
Grant ermordet wurde«, sagte ich, da dies offensichtlich schien.


Gibb wandte sich mir mit
offenem Mund zu. »Aber wie, zum Teufel, ist er denn...?«


»Das ist eine interessante
Frage«, sagte ich. »Wann haben Sie die beiden Dolche zuletzt hier gesehen?«


Er kratzte sich flüchtig am Kopf.
»Ich erinnere mich nicht genau. Nach einer Weile ist man so an das Zeug
gewöhnt, daß man es gar nicht mehr mit Bewußtsein sieht. Man weiß nicht, ob es
da ist oder nicht. — Sie wissen doch, wie es einem geht, Lieutenant.«


»Klar«, sagte ich. »Manchen Frauen
geht es sogar gelegentlich mit ihren Männern so, habe ich gehört.«


Seine Lippen preßten sich
zusammen. »Sie brauchen nicht so smart daherzureden.«


»Ist Ihnen jetzt zum erstenmal
aufgefallen, daß der Dolch fehlt?«


»Allerdings. Ich glaube nicht,
daß ich es überhaupt bemerkt hätte, wenn Sie mich nicht hier hereingeschleppt
hätten. Woher wußten Sie das?«


»So schlau war ich gar nicht«,
gab ich zu. »Julia Grant ist mit einem orientalischen Dolch erstochen worden.
Und all das orientalische Zeug im Wohnzimmer — es lag nahe.«


Ich hob den Arm und nahm den
verbliebenen Dolch von der Wand, wobei ich ihn vorsichtig an der Schneide
anfaßte. »Ich werde diesen hier mitnehmen.«


»Klar«, sagte er. »Wie Sie
wollen, Lieutenant.«


Ich wickelte den Dolch in mein
Taschentuch, verließ das Haus und kehrte zum Healey zurück. Gibb begleitete
mich und blieb neben dem Wagen stehen, während ich einstieg.


»Ich weiß wirklich nicht, wie,
zum Kuckuck, dieses Messer aus dem Haus gekommen ist, Lieutenant«, sagte er.
»Das kann ich Ihnen versichern.«


»Sagen Sie mir einmal etwas,
das Sie wissen«, schlug ich vor. »Wie fühlt man sich als ausgehaltener
Ehemann?«


Sein Gesicht wurde unter der
Sonnenbräune bleich. »Sie dreckiger, lausiger...!«


Da ich in diesem Augenblick mit
dem Healey zurückstieß, entging mir der beste Teil seiner Personenbeschreibung.
Ich fuhr um die beiden Continentals herum und die Zufahrt hinab auf die Straße
hinaus, wobei ich mich fragte, ob die beiden Wagen je benutzt wurden oder ob
sie lediglich Ausstellungszwecken dienten.


Ich kehrte ins Büro des
Sheriffs zurück und traf Polnik bei Lavers an. Vorsichtig legte ich den Dolch
auf Lavers’ Schreibtisch, und seine Augen weiteten sich, während er ihn
betrachtete. »Woher haben Sie das?« krächzte er. Ich erzählte ihm, wo ich ihn
entdeckt hatte.


»Manche Burschen haben von
Natur aus Glück«, sagte er. »Und manche haben ihr ganzes Leben keins.«


»Machen Sie sich deshalb keinen
Kummer, Sheriff«, sagte ich großmütig. »Sie sind auch nicht fett auf die Welt
gekommen, aber Sie hatten Glück.« Ich blickte auf Polnik, während sich Lavers’
Gesicht noch purpurrot färbte. »Was haben Sie auf dem Berg gefunden, Mohammed?«


»Nicht viel, Lieutenant«, sagte
Polnik im Ton des Bedauerns. »Ich mußte aufgeben und sie nach Hause schicken.
Natürlich habe ich mir ihre Adressen geben lassen. Der Prophet — wenn der nicht
verrückt ist, habe ich noch nie einen Verrückten gesehen — und Bennett und
diese Puppe, Eloise, die wohnen alle dort oben, und der Säufer, Charlie,
ebenfalls.«


»Sonst noch jemand?«


»Zwei Mädchen und eine Köchin,
aber sie geben einander alle Alibis. Sie haben den größten Teil der Nacht Blackjack gespielt.«


»Wer hat gewonnen?«


»Wen kümmert das schon, wer
gewonnen hat!« schrie Lavers.


»Mich«, sagte ich. »Vielleicht
möchte ich dort oben einmal mitspielen. Solche Dinge muß man wissen.«


Polniks Gesicht erhellte sich
wieder. »Ich habe etwas, das vielleicht ein Hinweis sein könnte, Lieutenant.
Ich habe das Haus der Grants durchsucht. Das ist eine Wucht! Sie sollten es
sehen! Sie muß vor Geld platzen. Jedenfalls habe ich das hier gefunden.« Er
nahm ein Zündholzheftchen aus der Tasche und reichte es mir. Es stand Harrys
Bar daraufgedruckt.


»Es lagen noch drei oder vier
von diesen Heftchen im Haus«, sagte Polnik stolz. »Vielleicht bedeutet das also
etwas, Lieutenant, was?«


»Das können Sie herausfinden«,
sagte ich. »Vielleicht ist sie dort regelmäßig mit irgendeinem Mann
hingegangen. Rufen Sie mich zu Hause an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.«


»Gut, Lieutenant«, sagte er.
»Sonst noch was?«


»Sie könnten Stella Gibb
fragen, wie der Dolch aus ihrem Haus heraus- und in Julia Grant hineingeraten
ist, aber ich glaube nicht, daß es Ihnen viel nützen wird.«


»Augenblick mal, Wheeler!«
brüllte Lavers. »Was haben Sie vor?«


»Nach Hause zu gehen und zu
schlafen«, sagte ich.


»Sie wissen, daß morgen abend der letzte Termin ist!«


»Klar«, sagte ich. »Solange
möchte ich am Leben bleiben. Arbeiten Sie nicht zu schwer, während ich weg
bin.«


Ich verließ sein Büro im
Schnellschritt für den Fall, daß er sich in bezug auf
mich noch eines anderen besinnen sollte. Wenn es so war, hatte ich jedenfalls
die Tür hinter mir geschlossen, bevor er losschreien konnte. Ich stieg in den
Wagen und fuhr nach Hause.


In der Wohnung angelangt, zog
ich mich aus und legte mich ins Bett. Das nächste, was ich wußte, war, daß das
Telefon klingelte. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, daß ich fünf Stunden
geschlafen hatte. Ich hob den Hörer ab und sagte: »Hier Wheeler,
Schlafgut-Matratzen. Wir sind im Augenblick mit Tests beschäftigt. Rufen Sie
bitte morgen am späten Vormittag an.«


»Lieutenant«, krächzte Polniks
Stimme. »Sie sagten, ich sollte Sie anrufen.«


»Das stimmt vermutlich«, gab
ich zögernd zu. »Was haben Sie denn herausgefunden?«


»Den Burschen, mit dem Julia
Grant in dieser Bar zu trinken pflegte«, sagte Polnik stolz.


»Wer ist er?«


»Er heißt Harry Weisman, aber
die Bar gehört ihm gar nicht. Er trinkt dort bloß.«


»Adresse?«


»Sechzehn-achtundfünfzig Glenshire. Die Appartementnummer ist acht.«


»Haben Sie aus Stella Gibb
etwas wegen dieses Dolches herausbekommen können?«


»Was das für ein Frauenzimmer
ist!« In Polniks Stimme lag ein Unterton von Ehrfurcht. »Sie sagt, er müsse
gestohlen worden sein, sagt sie.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
mit Harry sprechen. Was werden Sie jetzt tun?«


»Was Sie wollen, Lieutenant.«


»Warum fahren Sie nicht nach
Hause?«


»Sie kennen meine Alte noch
nicht, Lieutenant, nicht wahr?«


Ich stand auf und war in einer
Viertelstunde geduscht und angezogen. Auf dem Weg in die Stadt hielt ich an, um
schnell ein Steak-Sandwich zu mir zu nehmen. Nach weiteren zwanzig Minuten
stand ich vor dem Haus in Glenshire.


Das Gebäude verfügte über
keinen Lift, und so stieg ich die Treppe hinauf. Die Tür wurde von einem smart
aussehenden Individuum in kirschrotem Hemd und mit schwarzer Fliege geöffnet.
Sein Anzug war farblich nicht zu beschreiben, aber smart, Mann, smart! Von
seinen Lippen baumelte eine Zigarette herab.


»Ich bin gegen alles
versichert, wogegen ich versichert sein möchte«, sagte er.


»Sie könnten dieses Hemd
versichern lassen«, sagte ich, »und mich glücklich machen.«


»Sie sind gelungen, Jack«,
sagte er. »Wirklich gelungen!«


»Und außerdem bin ich ein
Polyp«, sagte ich und zeigte ihm zum Beweis meine Dienstmarke.


»Was wollen Sie?«


»Ihnen ein paar Fragen
stellen.«


»Na schön, aber machen Sie ein bißchen
dalli, Jack. Ja? Ich bin verabredet.«


»Womit — mit einer
Farbenharmonisierungstabelle?«


Ich folgte ihm in die Wohnung.
Sie mußte vom Hauswirt eingerichtet worden sein. Die Möbel paßten zum Ganzen.


»Sie sind Harry Weisman?«
fragte ich.


»Klar. Und?«


»Kennen Sie ein Mädchen namens
Julia Grant?«


»Klar, mit ihr bin ich heute abend verabredet.« Es setzte bei ihm die Art
verspäteter Reaktion ein, wie man sie aus den Filmen kennt — und neuerdings
auch im Fernsehen erlebt. »Hören Sie, Jack: Sie steckt doch nicht in
irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?«


»Haben Sie heute noch keine
Abendzeitungen gelesen?«


»Ich habe keine Zeit gehabt.«


»Wo waren Sie gestern nacht?«


»Überall rum. Was soll das
Ganze? Hat Julia was angestellt?«


»Wo waren Sie zwischen ein und
drei Uhr heute früh?«


»Ich war von Mitternacht bis
gegen vier Uhr dreißig, als wir aufhörten, an einem einzigen Ort.«


»Womit aufhörten? Wenn das
keine allzu taktlose Frage ist.«


»Mit Pokern. Ich und vier von
den Jungens haben hier gestern nacht gespielt. Wozu wollen
Sie das überhaupt wissen?«


»Julia Grant ist gestern nacht ermordet worden«, sagte ich.


Die schwarze Fliege hüpfte
krampfhaft, und sein Unterkiefer fiel plötzlich herab, als ob die Halteschnur
gerissen wäre. »Ermordet!« wiederholte er verständnislos. »Ermordet — Julia?«


»Wenn Sie sich was zu trinken
einschenken wollen, habe ich nichts dagegen«, sagte ich großmütig. »Sie können
mir auch was einpressen.«


»Ermordet!« Er setzte sich
abrupt in einen Lehnsessel. »Ich begreife das nicht.«


»Julia hat es erwischt«, sagte
ich geduldig. »Erinnern Sie sich, wer bei dem Poker mitgespielt hat?«


»Natürlich.« Er gab mir vier
Namen und Adressen an. Ich schrieb sie mir auf. Der scharfe Polyp trägt immer
einen stumpfen Bleistift bei sich.


»Erzählen Sie mir von Julia und
Ihnen«, sagte ich, »von Ihren Rendezvous!«


»Sie war ein nettes
Frauenzimmer«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wirklich nett. Sie war hinter
mir und ich hinter ihr her. So war es eben. Warum konnte sie jemand ermorden
wollen?«


»Diese Frage nimmt mir jeder vorweg«,
sagte ich. »Sie waren also hintereinander her. Womit denn — mit Hackebeilchen?«


»Das ist alles andere als
komisch, Jack. Ich war wirklich hinter ihr her.«


»Und nun ist sie wirklich im
Jenseits.«


Er nahm den schlaffen
Zigarettenstummel aus dem Mund und ersetzte ihn durch eine schlaffe Zigarette.
Seine Hände zitterten, während er das Streichholz anzündete. »Ich verstehe
nicht, wieso jemand Julia umbringen konnte«, sagte er. »Sie war ein großartiges
Mädchen, einfach großartig! Wo ist es passiert?«


»Oben auf dem Bald Mountain.«


Die Zigarette fiel von seinen
Lippen auf den Boden. Er bückte sich und hob sie auf. »Bei diesem verrückten
Propheten oben?«


[bookmark: bookmark5]»Ja.«


»Ich habe ihr gesagt, sie soll
die Finger davon lassen«, murmelte Weisman. »Ich habe ihr gesagt, daß nichts
Gutes dabei herauskommt, wenn sie sich bei diesem Gesindel dort oben
herumtreibt.«


»Sie hat nicht auf Sie gehört.
Hat sie je darüber gesprochen?«


»Klar, sie war ganz verrückt
danach. Sonnenanbetung! Das sei was für Vögel, habe ich ihr gesagt, aber sie
wollte nicht darauf hören.«


»Ein Jammer«, sagte ich. »Da
Sie nun also keine Verabredung mehr haben und nirgendwohin zu gehen brauchen,
können Sie mir alles erzählen, vom erstenmal an, als Sie sie trafen.«


»Gut, Jack.« Seine Stimme
zitterte. »Wie Sie meinen.«


»Und der Information halber — mein
Name ist Al«, sagte ich. »Aber Sie können mich Lieutenant nennen.«


»Wie Sie meinen, Jack.«


Ich ließ mich erschöpft in
einen Stuhl plumpsen. »Na gut, eins zu null für Sie. Heraus mit der Story.«


Er brauchte eine halbe Stunde,
um die Geschichte zu erzählen. So, wie er sie erzählte, war sie kaum des
Zuhörens wert. Er hatte sie eines Nachts in Harrys Bar aufgelesen. Eine
prachtvolle Blonde und sie hieß Julia Grant. Nach der ersten Nacht hatte er
angefangen, sich regelmäßig mit ihr zu verabreden. Was sie bei diesen
Verabredungen taten, konnte ich mir nicht recht vorstellen, aber eines war
sicher, viel geredet wurde dabei nicht. Harry Weisman war eine
Informationsquelle, die versickerte, bevor ich auch nur auf einen einzigen
Tropfen gestoßen war.


»Okay«, sagte ich schließlich.
»Sie wissen also nichts.«


Ich stand auf und ging auf die
Tür zu, während Weisman hinter mir herzottelte wie ein Spielzeugpudel, der nach
einem Gehsteig Ausschau hält, aber Angst vor dem Strafmandat hat.


Ich trat in den Flur hinaus und
blickte für eine Sekunde zu ihm zurück. Die Zigarette zitterte in seinem einen
Mundwinkel, die Fliege war auf die Seite gerutscht.


»Hoffentlich haben Sie in Pine City Geschäfte zu erledigen, die Ihre Anwesenheit hier
erforderlich machen«, sagte ich. »Wenn nicht, dann ist es ab jetzt so.«


»Was meinen Sie damit?«
krächzte er. »Glauben Sie vielleicht, ich hätte sie umgebracht?«


Ich betrachtete ihn einen
Augenblick lang und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Das glaube ich nicht.
Ich glaube nicht, daß Sie die Kraft dazu hätten — Jack.«


Ich stieg die Treppe hinunter
und fragte mich, warum ich sie eigentlich hinaufgestiegen war.
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Die beiden Continentals waren
graue Gespenster in der Nachtluft.


Ich ließ meinen Healey hinter
dem Kabriolett stehen und ging zur Haustür hinauf. Sie wurde von Stella Gibb
geöffnet. Stella trug etwas Kühles, für die heiße Nacht Geeignetes; und das
Licht, das hinter ihr herausdrang, zeichnete ungehindert durch diese kühle
Hülle fein säuberlich ihre Rundungen als Silhouette ab. Mir war zuvor noch
nicht bewußt geworden, wie warm die Nacht war.


»Hallo, All« sagte sie mit
weicher Stimme. »Ich dachte, Sie gingen mir aus dem Weg, da Sie mir diesen
kleinen Mann mit dem albernen Namen geschickt haben, der mir all diese albernen
Fragen gestellt hat. Ich dachte, Sie hätten vielleicht ein ganz klein wenig
Angst vor mir?«


»Ich bin beschäftigt gewesen«,
sagte ich. »Ich habe keine Angst vor Ihnen. Ich vergewissere mich nur gern, daß
ich bei meinem Besuch Pistole, Peitsche und elektrischen Stuhl bei mir habe.«


»Vielleicht kommen Sie herein«,
sagte sie.


Ich folgte ihr ins Haus, und in
die Stell-Tang-Dynastie des Wohnzimmers.


»Scotch auf Eis mit ein bißchen
Soda, wenn ich mich recht erinnere«, sagte sie.


»Stimmt«, pflichtete ich bei.


Sie beschäftigte sich mit den
Drinks. Cornelius Gibb trat ins Zimmer und blieb abrupt stehen, als er mich
erblickte.


»Kennen Sie meinen Mann,
Lieutenant?« fragte Stella gleichgültig. »Vermutlich ja, denn er treibt sich
die meiste Zeit hier herum. Gehst du jetzt aus, Darling?«


Cornelius trug eine weiße
Sportjacke, ein seidenes Hemd und dunkle Hosen. Einen verdrossenen Ausdruck auf
dem Gesicht, nickte er mir kurz zu. »Ich werde wahrscheinlich erst spät
zurückkommen«, sagte er zu Stella. »Ich werde in die Stadt fahren und sehen, ob
ich ein paar von den Jungens antreffe.«


»Viel Vergnügen, Darling«,
sagte Stella. »Brauchst du Geld oder sonst was?«


Über Gibbs Gesicht breitete
sich dunkle Röte aus. »Eine passende Bezeichnung für dich ist noch nicht
erfunden«, sagte er mit belegter Stimme. »Aber ich werde schon noch eine
finden.« Er verließ rasch das Zimmer, und ein paar Sekunden später knallte die
Haustür hinter ihm zu.


»Armer Cornelius«, sagte Stella
gelassen. »Gelegentlich ist er so sensibel.«


Sie brachte die gefüllten
Gläser zur Couch, setzte sich neben mich und lächelte voller Wärme. »Ich bin
froh, daß Sie heute abend gekommen sind, Al. Ich fing
schon an, mich zu langweilen. Es fiel mir überhaupt keine aufregende Beschäftigung
ein.«


»Wie wäre es gewesen, wenn Sie
mit Ihrem Mann in die Stadt gefahren wären? Wäre das nicht sehr aufregend
gewesen?«


»Alle Freunde von Cornelius
sind wie er selbst«, sagte sie. »Man kann keinen von ihnen als aufregend
bezeichnen, noch nicht einmal bei einem Altejungfernkränzchen.«


»Nennen Sie ihn >Bubi<
oder >Corny< oder so was?«


»Ich nenne ihn überhaupt
nichts. Er kommt ohnehin, wenn er Geld braucht. Was die meiste Zeit über der
Fall ist.«


Ich trank einen Schluck Scotch
und erinnerte mich, daß ich dienstlich hier war. »Ich wollte Ihnen ein paar
Fragen stellen«, sagte ich.


»Ich werde wahrscheinlich
automatisch alle mit >ja< beantworten«, sagte sie lächelnd. »Hoffentlich
stört Sie das nicht.«


»Julia Grant hatte einen
Freund«, sagte ich. »Er heißt Harry Weisman. Wissen Sie etwas von ihm?«


»Ich glaube, sie hat den Namen
ein paarmal erwähnt«, sagte sie. »Glauben Sie, daß er sie umgebracht hat?«


»Er hat ein Alibi«, sagte ich.
»Ich habe es bis jetzt noch nicht nachgeprüft, aber ich habe entschieden das
Gefühl, daß es stichhaltig sein wird. Es hat mich nur interessiert. Er gehört
wohl nicht zu den Jüngern des Propheten?«


»Bisher habe ich ihn nie
kennengelernt«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich das jetzt nachholen. Er wird
sich einsam fühlen, nun nachdem Julia nicht mehr da ist.«


Ich trank noch einen Schluck
Scotch. »Was war mit dem Streit, den Sie und Julia hatten?«


»Streit?« Sie zuckte die
üppigen Schultern. »Ich erinnere mich an keinen Streit.«


»Sie haben ihr zwei Ohrfeigen gegeben«,
erinnerte ich sie. »Ich habe es gesehen, ich war dabei.«


»Ach das! Das war kein Streit,
nur eine Unstimmigkeit. Wir pflegten die ganze Zeit über Unstimmigkeiten zu
haben — meistens wegen Männern.«


»Entstand diese Unstimmigkeit
wegen Männern im allgemeinen oder wegen einem im besonderen?«


»Julia konnte auf so lästige
Art moralisch werden, wenn es sich um andere Leute handelte.« Stella gähnte
diskret. »Sie hatte die wunderliche Idee, daß ich Cornelius treu sein müsse,
nur weil ich mit ihm verheiratet bin.«


»Deshalb haben Sie sie
geschlagen?«


»Nein, diesmal handelte es sich
um eine Auseinandersetzung wegen eines anderen Mannes. Sie fand, ich jagte in
ihrem eigenen Revier. Das paßte ihr nicht, denn dieser Mann zog mich ihr vor.«


»Wer war dieser Mann?«


»Edgar Romair. Ich glaube, Sie
haben ihn kennengelernt. Nicht wahr?«


»Der Bursche, der den Broadway
stillgelegt hat, nachdem er dort seinen Abschied genommen hatte? Ja, den habe
ich kennengelernt. Haben Sie Julia noch einmal gesehen, nachdem sie gestern abend Ihre Hütte verlassen hatte?«


»Nein, ich habe keine Ahnung,
wohin sie gegangen ist. Zufällig habe ich auch Edgar gestern
nacht nicht gesehen.« Sie kicherte plötzlich. »Ich hatte auf der Party
ein bißchen zuviel getrunken und war total blau. Ich habe von nichts mehr eine
Ahnung, bis Ihr Freund, der Sergeant, mich aufweckte. Dabei hatte ich nicht
einen Fetzen am Leib.«


»Er wird es überstehen«, sagte
ich.


»Wenn ich es mir recht
überlege«, sagte Stella verschmitzt, »vielleicht hat Julia gestern
nacht versucht, sich schließlich doch noch mit Edgar zu treffen. Haben
Sie ihn gefragt, Al?«


»Ich werde es mir merken«,
sagte ich. »Was hat Julia eigentlich damit gemeint, als sie sagte, sie werde es
Ihnen besorgen — für alle Zeiten?«


»Ich glaube, sie wollte
Cornelius mitteilen, daß ich mich mit Edgar abgebe«, sagte Stella einfach. »Als
ob ihm das nicht völlig egal wäre!«


»Hm«, sagte ich. »Kennen Sie
jemanden, der guten Grund hatte, Julia zu ermorden?«


»Eine Menge Leute«, sagte sie
prompt, »ich zum Beispiel. Aber ich habe es nicht getan. Sie hat immer ihre
Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen. Ich muß schließlich die
Wahrheit sagen, Al. Nicht?«


»Wenn es möglich ist, ja«,
pflichtete ich bei.


»Nun, ich glaube, keiner von
uns mochte sie besonders leiden. Sie redete immer schlecht über die anderen,
verbreitete Gerüchte und Lügen. Ich vermute, daß sie von ihrem gerechten
Schicksal ereilt worden ist.«


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Sie sind eine sehr feinfühlige Frau. Geradezu eine Boa constrictor.«


»Bis jetzt habe ich noch
niemanden erdrückt.« Sie lächelte. »Aber vielleicht würde es mir Spaß machen,
es zu versuchen. Haben Sie heute abend etwas
Wichtiges vor, Al?«


»Ich versuche, einen Mord
aufzuklären«, sagte ich. »Aber ich komme nicht weiter.«


»Ich finde, Sie sollten mit
Edgar reden«, sagte sie. »Er kann Ihnen vielleicht helfen.«


Sie rückte auf der Couch näher
an mich heran und ihr schwerer Oberschenkel preßte sich dicht an den meinen.
Ich kam mir vor wie die Mauern von Jeridio, die auf
den letzten Trompetenstoß warten. »Ja«, murmelte sie, »ich finde, Sie sollten
mit Edgar reden — später.«


»Warum nicht jetzt?«


»Mögen Sie mich nicht leiden?
Wir sind ganz allein im Haus. Cornelius wird nicht vor morgen früh
zurückkommen. Ich dachte, Sie würden wenigstens zwei Stunden dableiben, um mich
zu unterhalten. Ich habe mich noch nie zuvor mit einem Polizeibeamten
eingelassen. Das wäre mal etwas Neues. Nicht?«


»Sind Sie da sicher!« fragte
ich sie. »Gerüchtweise rutscht der hier zuständige Streifenbeamte nur noch auf
den Knien.«


»Sie sind gemein.«


»Vermutlich ja«, sagte ich.
»Sie wecken alles Schlechte in mir.« Ich sah das schnelle einladende Lächeln
auf ihrem Gesicht und rutschte hastig zur Seite. »Das Schlechte meine
ich nicht. Ich glaube, ich werde jetzt mit Romair reden.«


»Wenn Sie darauf bestehen«,
sagte sie. Ihre Stimme klang plötzlich finster. »Vielleicht ist es eine gute
Idee, Al.« Dann schöpfte sie wieder Hoffnung. »Warum erledigen Sie es nicht
gleich und kommen dann schnellstens wieder hierher zurück? Dann quengeln Sie wenigstens
nicht die ganze Zeit wegen Ihrer dienstlichen Verpflichtungen herum, oder
weshalb Sie immer herumquengeln. Das wäre wesentlich besser. Ich hasse Männer,
die es immer eilig haben.«


»Das kann ich mir denken«,
sagte ich.


Sie begleitete mich zur Haustür.


»Polnik hat mir erzählt, Sie
wüßten nicht, auf welche Weise dieser Dolch von Ihrer Wand in Julias Herz
gesprungen ist«, sagte ich.


»Ich habe nicht die geringste
Ahnung«, sagte sie gleichmütig. »Ich wußte gar nicht, daß er verschwunden war,
bis er es mir erzählte. Ich vermute, daß ihn jemand gestohlen hat. Vielleicht
Julia selber. Sie war immer grün vor Neid wegen meiner Einrichtung. Daß sie
Selbstmord begangen hat, ist wohl unmöglich, wie?«


»Möglich ist es«, sagte ich.
»Wenn Sie den Dolch in die Luft gehängt hat und mit Anlauf hineingesprungen
ist.«


»Ich habe ja nur gefragt«,
sagte sie.


»Ich habe ja nur geantwortet.«


Ich trat auf die Zufahrt hinaus
und ging auf den Healey zu. Stella folgte. Nur einer der Continentals stand
dort. Das Kabriolett fehlte. Die Wagen wurden also offenbar doch benutzt.


»Kommen Sie raschestens zurück,
Al«, sagte Stella, als ich in den Healey stieg. »Wollen Sie mir keinen
Abschiedskuß geben?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Wo wohnt Romair? Polnik hat eine Liste der Adressen, aber dann müßte ich erst
im Büro anrufen.«


Sie nannte mir die Adresse. »Es
ist keine besonders großartige Wohnung«, sagte sie. »Manchmal frage ich mich,
ob der arme Junge nicht allzulange Pause gemacht
hat.«


»Sein Verlust bedeutet einen
Gewinn für den Broadway«, sagte ich.


Etwa eine halbe Stunde später
traf ich vor Romairs Appartementblock ein. Wie Stella
gesagt hatte, war es nichts Besonderes. Seine Wohnung lag im Erdgeschoß, und
mehr konnte man darüber nicht sagen.


Ich drückte auf den Summer, und
ein paar Sekunden später öffnete Romair die Tür. Er trug einen hellblauen
Morgenrock, und sein Haar war kunstvoll gekämmt, bewußt das griechische Profil
unterstreichend.


»Lieutenant Wheeler«, sagte er
mit Wärme. »Stella hat mich angerufen und mir mitgeteilt, daß Sie auf dem Weg
hierher seien. Stella ist ein tolles Mädchen, nicht wahr?« Er grinste mich von
der Seite her an, was offenbar als ein Lächeln von Mann zu Mann gedacht war.


»Sie denkt wirklich an alles«,
bestätigte ich.


»Wollen Sie nicht
hereinkommen?« Er öffnete die Tür weiter.


»Danke«, sagte ich und folgte
ihm in die Wohnung. »Was hat Stella sonst noch gesagt?«


»Nichts, gar nichts. Nur daß
Sie hierherkommen wollten, um mit mir über die arme Julia zu plaudern und über
diesen schrecklichen Kerl, mit dem sie sich herumtrieb — Sie wissen schon, Weisman.«


»Das war sehr rücksichtsvoll
von Stella«, bemerkte ich. »Hat sie Ihnen auch gesagt, was Sie sagen und was
Sie nicht sagen sollen?«


»Mein lieber Junge! Natürlich
nicht. Ich beabsichtige, absolut offen Ihnen gegenüber zu sein. Sie kennen doch
übrigens Peter Pines, nicht wahr?«


Ich blickte auf den Burschen
mit der schweren Hornbrille, der in einen tiefen Sessel versunken dasaß. Ein
sogenannter Dichter, der ebenfalls auf Stellas Party gewesen war. »Klar, wir
kennen uns.«


»Sie wimmeln schon wieder mal
herum, Lieutenant«, sagte Pines.


»Sei nicht unhöflich, Peter«,
sagte Romair energisch. »Ich bin überzeugt, der Lieutenant tut sein Bestes.
Möchten Sie gern etwas zu trinken, Lieutenant?«


»Ja, bitte«, sagte ich.


»Chinesischen oder indischen?«


Ich blinzelte verblüfft.
»Chinesischen oder indischen was?«


»Tee, natürlich. Sie können
beides haben.«


Ich ließ mich auf einem Stuhl
nieder, welcher zu der Zeit, als Romair am Broadway tätig gewesen war, bessere
Zeiten gesehen haben mochte. »Ich glaube, ich verzichte auf den Tee«, sagte
ich. »Was wissen Sie über Harry Weisman?«


»Ein überaus widerwärtiger
Charakter«, sagte Romair steif. »Nicht, daß ich viel über ihn weiß. Julia war
in den Mann vernarrt. Entschuldigen Sie mich bitte. Ja? Ich möchte schnell
Wasser aufstellen. Ich weiß, daß Peter liebend gern eine Tasse Tee möchte.«


Romair verschwand in der Küche.
Ich zündete mir eine Zigarette an und sah mich im Zimmer um. Vier gerahmte
Theaterplakate hingen an den Wänden, auf denen Edgar Romair als Hauptdarsteller
genannt war. An eins der Stücke erinnerte ich mich vage, es war vor zehn Jahren
ein großer Erfolg gewesen.


Das war unmittelbar danach
gewesen, als ich meinen Job beim Intelligence Service
in der Armee aufgegeben hatte, meinen Verstand verloren hatte und Polyp in Pine City geworden war. Ich glaube, der Gedanke an all die
schönen Orangen hatte mich dazu bewogen; es konnte nicht der Gedanke an all die
schönen, männerhungrigen Starlets gewesen sein, die es in Kalifornien gibt.


Ich blickte zu Pines hinüber.
»Wohnen Sie hier?«


»Jawohl«, sagte er. »Aber Sie
brauchen nicht so ein Gesicht zu machen, Lieutenant. Zwischen uns besteht keine
heikle weibische Beziehung. Sowohl Edgar als auch ich sind völlig normale
Männer.«


»In Ihnen hätte ich mich glatt
täuschen können«, sagte ich.


Romair kehrte forschen Schritts
ins Zimmer zurück. »Ja, wie ich schon sagte, Lieutenant, Weisman ist ein höchst
widerwärtiger Charakter. Ein Mann, der sich durchs Leben schlägt und...«


»Ich bin nicht hierhergekommen,
um mich über Weisman zu unterhalten«, sagte ich geduldig. »Ich bin
hierhergekommen, um über Sie selber zu sprechen. Gestern
abend, zwei Stunden bevor sie umgebracht wurde, hatte Julia Grant mit
Stella Ihretwegen einen Streit. Darüber möchte ich Näheres hören.«


»Sie schmeicheln mir,
Lieutenant.« Er lächelte unsicher. »In dem alten Hund muß doch noch ein bißchen
Leben sein. Wie?«


»Spar dir den zickigen Dialog,
Edgar«, sagte Pines brutal. »Bei Sardi’s mag
das Ende der zwanziger Jahre eine Wucht gewesen sein, aber bei diesem Bluthund
bringt dich das nicht weiter. Rede schlichtes Englisch mit ihm. Solange du dich
einfach ausdrückst, versteht er dich vielleicht.«


Romairs Gesicht rötete sich langsam.
»Nun — ich — ich begreife nicht, wie Sie auf diesen Gedanken kommen können,
Lieutenant. Ich meine, daß sich die Mädchen wegen mir gestritten haben können.«


»Ich habe es von Stella
erfahren«, sagte ich. »Und sie müßte es eigentlich wissen. Was haben Sie getan,
nachdem Sie gestern nacht Stellas Party verlassen haben?«


»Das habe ich Ihrem Sergeant
schon gesagt«, erwiderte er im Ton der Verteidigung. »Ich ging kurz nach
Mitternacht weg, fuhr geradewegs hierher und ging zu Bett.«


»Haben Sie einen eigenen
Wagen?«


»Natürlich.«


»Und Sie bestreiten, daß sich
die beiden Frauen Ihretwegen gestritten haben?«


»Der Gedanke ist einfach
lächerlich, Lieutenant! Julia war in diesen Weisman vernarrt, und Stella ist
bereits verheiratet.«


»Das scheint auf ihr Liebesleben
keinerlei Einfluß zu haben.«


»Darüber weiß ich nichts
Näheres«, sagte er mit Festigkeit. Er richtete sich betont auf. »Ich weiß, die
Dinge haben sich seit früher ein wenig geändert, aber ich bin mit einem
gewissen Ehrenkodex aufgewachsen und dieser Kodex...«


»Edgar!« sagte Pines mit
mordlüsterner Stimme.


»Entschuldigung«, murmelte
Romair.


»Ich kenne den Abschluß dieses
Geschwafels, Lieutenant«, sagte Pines erschöpft. »Noch weitere fünf Minuten und
er steht in Habt-acht-Stellung da, die Stars and Stripes forever singend.«


»Eine maßlose Übertreibung«, sagte
Romair finster.


»Haben Sie eine Ahnung, was
jemanden bewogen haben mochte, Julia Grant umzubringen?« beharrte ich.


»Ja.« Er lächelte flüchtig.
»Aber es ist natürlich nichts, was ich beweisen könnte, Lieutenant. Ich kann
nur eine Vermutung äußern. Warum sprechen Sie nicht mit Candy Logan?«


»Stella Gibb schlug vor, ich
solle mit Ihnen sprechen, und dabei ist nichts herausgekommen«, sagte ich. »Nun
schlagen Sie vor, ich solle mit Candy Logan sprechen. Warum?«


»Ich dachte nur, Sie könnte
Ihnen vielleicht helfen, Lieutenant.«


Aus der Küche drang ein
schrilles Pfeifen. »Ah!« Romair lächelte beglückt. »Das ist der Wassertopf.
Wollen Sie ganz bestimmt keine Tasse Tee haben, Lieutenant?«


»Bestimmt nicht«, sagte ich.


»Dann entschuldigen Sie mich,
ich gieße ihn jetzt auf«, sagte er und eilte in die Küche hinaus.


Ich blickte zu Pines hinüber.
»Wenn wir schon bei dem Thema sind: Wo waren Sie gestern
nacht zwischen eins und drei?«


Seine Augen hinter den dicken
Brillengläsern funkelten.


»Ich habe ein Alibi, Lieutenant.
Ein nahezu perfektes, wenn ich so sagen darf.«


»Sagen Sie es ruhig und
überlassen Sie es mir, zu beurteilen, wie perfekt es ist.«


»Muß ich ihren Namen nennen? Es
war eins der Mädchen auf der Party.«


»Wie weit reicht dieses Alibi?«


»Weiter, als ich mich äußern
möchte«, sagte er sittsam. »Aber ich kann Ihnen sagen, wie weit es zeitlich
reicht, wenn Ihnen das recht ist, Lieutenant. Bis kurz nach halb vier Uhr
morgens.«


»Ich bin sicher, daß ich Ihnen
irgend etwas anhängen kann«, sagte ich nachdenklich. »Ich muß mir nur etwas
einfallen lassen. Vielleicht Verbreitung unzüchtiger Schriften an Jugendliche.
Wer verlegt denn Ihr Zeug, Pines?«


Tiefe Röte breitete sich über
seine Wangen aus. »Ich habe — äh — bis jetzt noch nichts veröffentlicht.«


»Oh«, sagte ich, »zu der Sorte
Dichter gehören Sie!«


»Es ist nur eine Frage der
Zeit«, sagte er eilig. »Zwei oder drei Verlage in New York sind im Augenblick
sehr interessiert.«


»In New York ist ausgemistet
worden«, sagte ich. »Dieser Typ Verlag existiert nicht mehr.«


»Ich wollte, Sie würden Ihre
billigen Witzchen für sich behalten, Lieutenant.« Sein Gesicht färbte sich noch
tiefer rot. »Bei Subjekten wie Ihnen wird mir immer übel, Sie schmieriger...«


»Polizeilieutenant?«


Romair kam ins Zimmer
zurückgehüpft, zwei Tassen in der Hand, die vermutlich Tee enthielten. Wenn
nicht, so hatte er mich angeschmiert. Er reichte eine der Tassen Pines, setzte
sich dann mir gegenüber und rührte heftig in der dunklen Flüssigkeit. »Haben
Sie noch mehr Fragen an mich zu stellen, Lieutenant?«


»Eigentlich nicht«, sagte ich.
»Trotzdem, ich möchte Sie an etwas erinnern. Das Verschweigen von Tathinweisen
vor einem Polizeibeamten ist strafbar.«


»Was meinen Sie damit?«


»Ganz einfach. Wenn Sie mir
nicht alles mit diesem Fall Zusammenhängende erzählen, was Sie wissen, wandern
Sie unter Umständen für lange, lange Zeit ins Kittchen.«


Ich sah zu, wie etwas Tee in
die Untertasse verschüttet wurde.


»Laß dich nicht von ihm ins
Bockshorn jagen, Edgar«, sagte Pines. »Das ist ein alter Trick. Er versucht
einfach, dich einzuschüchtern, damit du etwas sagst, was du gar nicht so
meinst.«


»Klar«, sagte ich. »Und ich
kann Sie so einschüchtern, daß Sie wie nichts hinter Schloß und Riegel sitzen,
wenn Sie mir etwas vorenthalten — alle beide.«


Pines schnaubte hörbar. »Er versucht
lediglich...«


»Halten Sie die Klappe!« sagte
ich. Er sah mich an, öffnete erneut den Mund und besann sich dann eines
Besseren. »Nun«, sagte ich zu Romair, »wenn Sie etwas wissen, ist es Zeit,
damit herauszurücken. Morgen kann es zu spät sein.«


Erneut platschte etwas Tee in
die Untertasse. »Ich weiß nicht«, sagte Romair unglücklich. »Ich — ich weiß
wirklich nicht. Lieutenant, gibt es so etwas wie Zeugenschutz? Ich meine,
ich...«


»Edgar«, sagte Pines in
scharfem Ton. »Um alles in der Welt, halt’ deinen verdammten Mund!«


Ich fand, daß ich nun für einen
Abend von Pines genug hatte. Ich stand auf und ging zu ihm hin. »Seien Sie
still«, sagte ich.


»Sie können nicht...« Er stand
langsam und mit hervorquellenden Augen auf.


»Strecken Sie Ihre Hände aus«,
sagte ich in energischem Ton.


Er gehorchte. Ich nahm die
Handschellen heraus, legte sie um seine Handgelenke und ließ sie zuschnappen.


»Das können Sie nicht tun!« In
seine Stimme kam ein leicht hysterischer Unterton. »Warum nehmen Sie mich fest?
Wessen klagen Sie mich an? Das möchte ich wissen? Ich will meinen Rechtsanwalt
anrufen! Sie können mich nicht wie einen gewöhnlichen Verbrecher behandeln!«


»Marsch!« befahl ich. »Hinaus
in die Küche.« Ich gab ihm einen Schubs gegen die Schulter, um nachzuhelfen.


Er stolperte, immer noch
schrill protestierend, in die Küche hinaus. Ich schloß die Handschellen auf,
befreite sein linkes Handgelenk und sah mich im Raum um. Der Ausguß sah so aus,
als ob er das Richtige wäre. Ich schloß die Handfessel an dem Rohr an, das zum
Wasserhahn führte. »Hier überlasse ich Sie Ihren Meditationen«, sagte ich.
»Vielleicht fallen Ihnen ein paar Gedichte ein.«


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und machte sorgfältig die Küchentür hinter mir zu, und ließ dabei Pines’
leidenschaftliche Proteste, die Gerechtigkeit im allgemeinen und die
Menschenrechte im besonderen betreffend, zurück.


Ich setzte mich wieder auf
meinen Stuhl. Romair sah mich mit wütendem Blick an. »Wozu, um alles auf der
Welt, haben Sie das getan?« fragte er.


»Damit wir nicht ewig auf so
flegelhafte Weise unterbrochen werden«, antwortete ich. »Was wollten Sie noch
sagen?«


Er schluckte etwas von seinem
Tee hinunter und sah mich dann fast flehend an. »Lieutenant, ich wollte Sie
fragen, ob es unter bestimmten Umständen einen Schutz für Zeugen gibt?«


»Selbstverständlich«, sagte
ich. »Immer, wenn es die Umstände erfordern. Wovor fürchten Sie sich? Will Sie
jemand umbringen, wenn Sie erzählen, was Sie wissen? Wir lassen Ihnen liebend
gern Polizeischutz angedeihen, wenn es das ist — «


»Das meine ich damit eigentlich
nicht«, sagte er. »Nun — um ehrlich zu sein, Lieutenant, habe ich speziell an
Erpressung gedacht.«


»Bei Erpressung wird natürlich
Schutz gewährt«, sagte ich. »Der größte Fehler, den ein Mensch begehen kann,
ist, bei Erpressung zu schweigen. Das müssen Sie doch wissen.«


»Vermutlich ja«, sagte er.
»Aber es ist nicht so einfach, wenn man sich gewissen Dingen gegenüber sieht.«
Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich bin ein verzweifelter Mann,
Lieutenant. Ich habe nur ein gewisses Einkommen. Als ich mich von der Bühne
zurückzog, hatte ich ausreichend Geld angelegt, um mir ein vernünftiges Einkommen
für den Rest meines Lebens zu sichern. Aber innerhalb der letzten beiden Monate
ist fast ein Drittel des Kapitals verschwunden.« In seiner Stimme lag ein
Unterton von Entsetzen. »Wenn das so weitergeht, bin ich innerhalb des nächsten
halben Jahres mittellos. Es darf nicht mehr so weitergehen! Was auch geschehen
mag, ich glaube nicht, daß ich es aushalten könnte —«


»Wer erpreßt Sie?« fragte ich.


»Weisman natürlich«, sagte er.
»Ich dachte, das hätten Sie schon vermutet.«


»Mir fehlt die Gabe des
Propheten der Hellsichtigkeit«, sagte ich. »Warum erpreßt er Sie?«


»Oh, Lieutenant, wirklich — ich
würde es lieber nicht sagen. Ich meine, muß ich das unbedingt sagen? Können Sie
sich denn nun, nachdem ich Ihnen das gesagt habe, nicht mit ihm befassen?«


»Wir brauchen eine ganze
Kleinigkeit, allgemein als Tatbeweis bezeichnet«, sagte ich.


»Oh!« sagte er matt. »Daran
hatte ich nicht gedacht. Dann können Sie mich nicht schützen, oder?«


»Natürlich können wir das«,
sagte ich. »Wir können...«


»Natürlich können Sie das
nicht«, sagte er. »Wenn ich Ihnen alles erzähle, werden Sie es Ihren
Vorgesetzten weiterberichten und das bedeutet, daß es vor Gericht zur Sprache
kommt und die Zeitungen werden... Entschuldigung, Lieutenant. Ich bin sehr
unhöflich zu Ihnen gewesen. Ich — ich habe nur Spaß gemacht.«


»Hören Sie zu, Romair«, sagte
ich. »Wir sprachen über ein Motiv für einen Mord. Sie können nicht...«


»Es tut mir leid, Lieutenant.«
Sein Gesicht war kalkweiß. Langsam hob er die Hände und preßte die Handgelenke
zusammen. »Nehmen Sie mich fest, wenn Sie wollen, aber meine Lippen sind für
immer versiegelt.«


»Ach Quatsch!« sagte ich
angewidert. »Abgesehen davon, ist mein Handschellenvorrat erschöpft.«


Ich öffnete unter der aus der
Küche dringenden wie wahnsinnigen Begleitmusik von Handschellen, die gegen
einen Wasserhahn klirrten, die Wohnungstür.


»Noch etwas, Lieutenant«, sagte
Romair hinter mir mit nervöser Stimme. »Was ist mit Peter? Ich meine, mit
diesen Handfesseln? Wollen Sie ihn nicht befreien?«


»Richten Sie ihm aus, daß ich
den Schlüssel mit der Post schicken werde«, sagte ich und schlug die Tür hinter
mir zu.
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Sie wohnte natürlich in einem
Dachgartenappartement. Man kam durch ein Aluminiumgitter ins Haus und in ein
Foyer, an dem ein Innendekorateur gut zehntausend Dollar verdient hatte. Der
grau uniformierte Lakai begleitete mich bis zum Aufzug. Ich drückte auf den
entsprechenden Knopf und wurde schnell und lautlos hinaufgetragen.


Das Dachgartenappartement hatte
einen Vorraum, der kleiner war als der im Erdgeschoß, aber um nichts weniger
kostspielig ausgestattet worden war. Ich drückte auf den Summer und wartete.


Die Tür öffnete sich und Candy
Logan stand da und blickte mich an. Sie trug ein Männerhemd — weiß und hinten
lang. Das Vorderteil reichte ihr bis oben an die Schenkel.


»Hallo!« sagte sie. »Ich
dachte, du wolltest anrufen?«


»Seit wann sind Hosen außer
Mode?« fragte ich heiser.


»Es ist kühler so«, sagte sie
gleichgültig. »Warum kommst du nicht herein und besiehst dir mein trautes
Heim?«


»Du meinst, es gibt noch mehr
zu sehen?«


»Komm eben herein und sieh
selbst.«


Ich folgte ihr in die Wohnung
und stellte flüchtig fest, daß das Wohnzimmer modern möbliert und kostspielig,
aber nicht orientalisch ausgestattet war. Das war schon etwas. Aber da Candy
vor mir ging und die Hemdenzipfel von einer Seite zur anderen wippten, konnte
ich auf nicht allzuviel anderes achten.


Sie ging zu der Bar in der Ecke
des Zimmers. Ich sank atemlos auf die Couch und sah zu, wie sie zwei Drinks
zurechtmachte. Sie goß etwas Chivas Regal ein und
fügte dem einen Schuß aus einer schicken Mineralwasserflasche zu.


»Man hat eine schöne Aussicht
aus dem Fenster«, sagte sie im Plauderton.


»Ich habe eine ganz prachtvolle
Aussicht von hier aus«, sagte ich. »Und wenn du glaubst, ich tausche sie gegen
die aus einem lausigen Fenster ein, dann bist du verrückt.«


Sie brachte die Gläser mit zur
Couch und setzte sich neben mich. Ich nahm dankbar mein Glas in Empfang und
trank.


»Wie nett von dir, daß du Zeit
gefunden hast, mich zu besuchen«, sagte sie. »Ich dachte, du seist sicherlich
so mit dem Mord beschäftigt, daß ich dich eine ganze Weile nicht mehr zu
Gesicht bekäme.«


»Was hat dir Romair gesagt, als
er anrief?« fragte ich sie.


»Romair?« Sie hob die Brauen.
»Wovon redest du?«


»Heute abend
werde ich von einem zum anderen geschickt«, sagte ich. »Wenn du nicht als nächste
an der Reihe gewesen wärst, hätte ich die Sache aufgegeben.«


»Warum machst du es dir nicht
bequem?« sagte sie. »Laß dir Zeit, Al, und versuche, dich einmal klar
auszudrücken.«


»Spar dir das für einen anderen
auf, Süße«, sagte ich. »Stella Gibb riet mir, mit Romair zu sprechen, und rief
ihn dann an, um ihm mitzuteilen, daß ich käme. Romair schlug vor, ich solle mit
dir sprechen, und ich wette, er hat dich angerufen, um dir zu sagen, daß ich
komme.«


»Du traust niemandem, nicht?«
Sie seufzte.


Sie schlug beiläufig die Beine
übereinander, und das Hemdenvorderteil rutschte ein wenig nach oben, jedenfalls
so weit, daß ich mich fragte, was sie wohl unter dem Hemd trüge — wenn
überhaupt etwas. Ich hatte das Gefühl, daß dies etwas war, was einer weiteren
Ermittlung bedurfte.


»Ich habe einmal einem
weiblichen Wesen getraut«, sagte ich. »Bevor ich wußte, wie mir geschah, war
ich beinahe verheiratet.«


»Das wäre vielleicht ein kluger
Schachzug gewesen, wenn sie irgendwelche Immobilien besessen hat«, sagte Candy.


»Lenke nicht vom Thema ab«,
sagte ich. »Wie steht’s mit Romair, he?«


»Edgar hat mich tatsächlich
angerufen.«


»Was hat er gesagt?«


»Er meinte, ich sollte dir die
Wahrheit über Stella und Julia sagen. Er sagte, er glaube nicht, daß du ihm
jetzt noch etwas glaubtest; warum, weiß ich nicht. Er wollte dir eigentlich
alles erklären, aber irgendwie wurde die Unterhaltung unterbrochen.« Sie sah
mich stirnrunzelnd an. »Und er sagte so etwas Ähnliches wie: >Peter würde
bei seinem Versuch, vom Wasserhahn wegzukommen, fast wahnsinnig.<«


»Pines ist paranoid«, erklärte
ich. »Er glaubt, der Wasserhahn in der Küche sei hinter ihm her. Überhaupt
seien alle Wasserhähne hinter ihm her — er hat seit drei Wochen nicht gebadet —
aber der Küchenwasserhahn ist der Gangsterboss. Es ist so eine Art
Patient-Chirurg-Problem. Peter hat vor einer Woche einen neuen Dichtungsring in
den Küchenwasserhahn eingesetzt und bildet sich ein, dabei etwas grob
vorgegangen zu sein.«


Candy lehnte sich, die Hände
hinter dem Kopf, gegen die Couch zurück. »Na gut, wenn du nichts über Stella
und Julia hören willst.«


»Ich möchte etwas hören.«


»Edgar hat gesagt, du würdest
mir vielleicht glauben, wenn ich dir die Wahrheit über die beiden erzähle.«


»Vielleicht. Versuch’s«


»Sie haßten einander«, sagte
Candy leichthin. »Sie waren beide mannstoll, und Stella stahl Julia immer die
Männer, die sie gerade hatte.«


»Das weiß ich bereits«, sagte
ich. »Ich habe das Lied schon vorher gehört, die Melodie ist allmählich ein
bißchen abgeleiert.«


»Den Streit, den sie gestern abend in Stellas Hütte hatten, war nicht wegen
Edgar, sondern wegen Harry Weisman.«


»Das fängt an, sich allmählich
zu einer chinesischen Tricknummer zu entwickeln«, sagte ich. »Sieben kleine
Chinesen auf der Bühne, und einer von den sieben zieht pausenlos Hüte aus
Kaninchen heraus. Aber man weiß nie genau, ob es dasselbe ist oder nicht.«


»Jetzt fängst du wieder mit
diesem zweideutigen Geschwätz an«, sagte sie. »Wenn du mir nicht glaubst, höre
ich auf, deine Zeit zu vergeuden, und halte den Mund.«


»Nur weiter«, sagte ich.


»Julia war verrückt nach
Weisman, und Stella sah sie zufällig eines Nachts zusammen in einer Bar. Das
war eine Herausforderung für Stella; jeder neue Mann, den Julia hatte, war eine
Herausforderung. Sie beschloß, Weisman zu verführen und Julia wegzunehmen. Es
entsprach ihrem Sinn für Humor, Weisman Julia wegzuschnappen und ihn sich
selber unter den Nagel zu reißen. Hinterher wollte sie damit vor Julia
prahlen.«


»Und ist es ihr gelungen?«


Candy zuckte ausdrucksvoll die
Schultern. »Keine Ahnung. Aber deswegen war der Streit in Wirklichkeit
entstanden. Julia warnte sie, ihre Finger nach Weisman auszustrecken.«


»Glaubst du, daß Stella sie
umgebracht hat?«


»Das kann ich nicht mit
Sicherheit sagen«, erwiderte Candy. »Aber eins weiß ich, sie ist dessen fähig.
Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die so zutiefst bösartig ist wie
Stella.«


»Glaubst du nicht, daß der
Prophet sie veredelt? Mit all dieser vielen Sonnenbräune und dem ganzen Drum
und Dran?«


Candy lachte harsch. »Das ist
das Komischste, was ich seit langem gehört habe. Sie veredeln! Weißt du nicht,
daß...« Sie brach abrupt ab. »Ach, egal!«


»Nur zu«, sagte ich. »Ich bin
interessiert. Das ist noch besser, als die Skandalmagazine zu sein pflegen.«


»Ich meine, ich glaube einfach
nicht, daß Stella durch irgend etwas gebessert werden kann, außer vielleicht
durch einen Sarg«, sagte Candy. »Möchtest du noch etwas zu trinken?«


»Klar«, sagte ich. »Und
außerdem sehe ich gern zu, wie du durchs Zimmer gehst und mir etwas zu trinken
holst.«


»Du kannst beides haben«, sagte
sie, nahm mir das leere Glas aus der Hand und ging langsam durch das Zimmer auf
die Bar zu.


Ihre Hüften waren eine
Symphonie freizügigster Bewegung. Sie kehrte mit den frischgefüllten Gläsern
zurück und setzte sich neben mich. Ihre Beine waren lang und sonnengebräunt —
die beste Reklame für Sonnenanbetung, die ich bisher gesehen hatte.


»Also«, sagte sie. »Hast du
noch mehr Fragen an mich zu richten, mein Lieutenant? Wie du weißt, habe ich
für die Zeit des Mordes ein Alibi. Zufällig habe ich die Nacht mit einem Mann
verbracht. Natürlich, wenn du darauf bestehst, will ich dir seinen Namen
angeben, aber ich bin sicher, daß es ihm nicht recht wäre. Sieh mal, zufällig
weiß ich, daß er eine Frau und acht hungrige Kinder hat, und wenn er seinen Job
als Raumpfleger im Büro des Sheriffs verliert, so wird er...«


»Ich frage mich«, sagte ich,
»ob du unter diesem Hemd etwas trägst?«


»Keuche nicht so, wenn du eine
solche Frage stellst«, sagte sie. »Das erinnert mich an meinen verstorbenen
Mann. Es war ausschließlich diese Keucherei, die
seine Herzbeschwerden verursacht und...«


»Ich habe keine Immobilien«,
sagte ich. »Also brauche ich mir auch keine Sorgen zu machen.«


»Das könnte leicht geregelt werden«,
sagte sie beiläufig. »Warum heiratest du mich nicht?«


»Na klar«, sagte ich. »Und in
null Komma nichts haben wir das Haus voll kleiner Hanglagenappartements.«


»Im Ernst, Al«, sagte sie mit
leiser Stimme. »Warum willst du mich nicht heiraten? Ich glaube, ich würde gern
wieder heiraten. Du bist genau der Typ, den ich gern für meine zweite Ehe
hätte. Es ist ausreichend Vermögen vorhanden, daß wir beide davon leben können.
Du könntest deinen Job als Polyp aufgeben, und ich könnte...«


»Das ist das erstemal, daß mir ein weibliches Wesen einen moralischen
Antrag macht«, sagte ich. »Ich bin überwältigt. Ich weiß nicht einmal, ob mir
die Sache gefällt. Sag mal, hast du dich je mit Harry Weisman verabredet?«


»Versuch nicht, vom Thema
abzuweichen«, sagte sie.


»Niemand mag Harry Weisman«,
sagte ich. »Und niemand hat sich viel aus Julia Grant gemacht. Und wenn sich
niemand viel aus Julia gemacht hat, warum sollte sich dann jemand dafür
interessieren, mit was für einem Burschen sie sich herumgetrieben hat?«


»Ich weiß nicht.« Candy gähnte.
»Ich möchte nicht Räuber-und-Gendarm mit dir spielen. Ich möchte heiraten.«


»Du solltest dich an eine
Ehevermittlung wenden«, sagte ich. »Für fünfundzwanzig Dollar händigen sie dir
zehn Fotos von zehn Burschen aus, die alle verschieden aussehen und doch nur
alle eins im Sinn haben.«


Candy stand auf und blieb vor
mir stehen. Langsam schälte sie sich aus dem weißen Hemd. Dann ließ sie es auf
den Boden fallen und blieb stehen, auf mich herunterblickend.


Eins ging daraus klar hervor.
Sie hatte nichts unter dem Hemd getragen. »Bist du sicher, daß du mich nicht
heiraten willst?« fragte sie leise.


»Das ist so ziemlich das
einzige, dessen ich sicher bin«, sagte ich. »Im übrigen bin ich verwirrt.«


»Wir könnten sofort eine Sondergenehmigung
für die Heirat bekommen«, sagte sie. »Wäre es denn so schlimm, mit mir
verheiratet zu sein?«


»Du nimmst diese Sonnenanbetung
wirklich ernst«, sagte ich. »Du bist überall gebräunt.«


»Du lenkst schon wieder vom
Thema ab«, sagte sie. »Das ist deine letzte Chance, Al Wheeler. Wirst du mich
heiraten?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.


Sie bückte sich, hob das weiße
Hemd auf und zog es sich über den Kopf. Sie schlüpfte auf typisch weibliche Art
hinein, indem sie es mit heftigen Schulterbewegungen über Brust und Hüften zog.
Es erinnerte an die Glanzzeiten der großen Revuen.


»Es tut mir leid, daß du so
bald wieder gehen mußt«, sagte sie mit spröder Stimme. »Aber du langweilst mich
plötzlich, Al Wheeler.«


Ich trank mein Glas leer und
stand auf. Langsam ging ich auf die Tür zu. Candy blieb stehen und behielt mich
im Auge. Ich war bei der Tür angelangt und blickte zu ihr zurück. »Ich kann dir
sagen, wovor sich Romair fürchtet. Weisman erpreßt ihn, und Edgar zahlt nicht
gern. Aber der Gedanke, zu erzählen, weshalb er erpreßt wird, ist ihm noch mehr
zuwider. Geht es dir
vielleicht ähnlich?«


»Mach, daß du rauskommst!«
sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Julia Grant ist ermordet
worden«, sagte ich. »Vielleicht solltest du mir besser erzählen, was dich
ängstigt. Und ich würde es an deiner Stelle bald tun, sonst ist es vielleicht
zu spät.«


»Raus!« Sie nahm eine Flasche
von der Bar und warf sie nach mir.


Also ging ich hinaus.


Es war wie bei der nächtlichen
Stadtrundfahrt des Jahres, aber ohne jeden Fremdenführer. Ein weiterer Besuch
würde die Tour jedoch beenden. Ich beschloß, Harry Weisman aufzusuchen. Es
begann wieder spät zu werden und selbst wenn ich keine vierundzwanzig Stunden
mehr bis zu der von Lavers gesetzten Zeitgrenze hatte, so hätte ich in
Anbetracht dessen, was mir die Nacht zu bieten hatte, ebensogut
im Bett liegen können.


Ich parkte den Healey vor dem
Wohngebäude und stieg die Treppe hinauf. Ich preßte den Finger auf den Summer
und zündete mir, während ich wartete, eine Zigarette an. Ein paar Sekunden lang
ereignete sich gar nichts. Ich drückte erneut auf den Summer, und zwar im
Rhythmus der beiden Takte aus der Wilhelm-Tell-Ouvertüre.
Ich dachte, daß dies Weisman, sofern er nicht tot war, wecken müßte.


Wie auf ein Stichwort hin hörte
ich ein schwaches Geräusch hinter der Tür. Dann schwang sie langsam auf, und
Harry Weisman stand da, mich anstarrend.


Seine Augen quollen fast aus
den Höhlen, und seine beiden Hände umklammerten die Magengegend. Zwischen den
verkrampften Fingern ragte ein Messergriff hervor.


Er stöhnte, und dann gaben
seine Knie langsam unter ihm nach, und er glitt nach vorn auf den Boden. Einmal
zuckte er krampfhaft, bevor sein Gesicht auf dem Boden aufschlug und er
stillag.


Ich zog die Achtunddreißiger
aus dem Holster und schloß die Wohnungstür hinter mir. Für Weisman konnte ich
wohl nicht mehr viel tun, aber wenn derjenige, der ihn umgebracht hatte, sich
noch in der Wohnung befand, so gab es eine ganze Menge, was er mir antun
konnte.


Es dauerte etwa eine halbe
Minute, bis ich die Wohnung durchsucht und festgestellt hatte, daß sich niemand
in ihr aufhielt. Das Badezimmerfenster stand weit offen, und die Vorhänge
bewegten sich leicht im Wind. Ich blickte hinaus und stellte fest, daß das
Fenster auf die Feuertreppe hinausführte. Der Mörder mußte auf diesem Weg
entkommen sein, während ich auf dem Summer Melodien geklimpert hatte.


Ich kehrte langsam ins
Wohnzimmer zurück und griff nach Weismans Puls. Harry war tot. Der Messergriff
wirkte vertraut. Es sah so aus, als handelte es sich um den zweiten der beiden
Dolche, die in Stella Gibbs Eßzimmer an der Wand
gehangen hatten.


Ich trat über Weismans Leiche
weg und ging zum Telefon hinüber. Ich sah im Telefonbuch nach und wählte dann
Stellas Nummer. Etwa eine Minute lang ließ ich das Rufzeichen ertönen. Niemand
meldete sich. Ich suchte Candy Logans Nummer heraus und wählte sie
anschließend. Sie meldete sich nach dem dritten Rufzeichen.


»Candy?« Ich ließ meine Stimme
so heiser wie möglich klingen.


»Ja«, sagte sie in scharfem
Ton. »Wer ist am Apparat?«


»Harry Weisman.«


»Was wollen Sie?«


»Dieser Polyp hat mir wieder
Fragen gestellt.«


»Kann ich was dafür?« Ihre
Stimme klang gleichgültig. »Das ist nicht meine, sondern Ihre Sorge. Sie können
sich doch leisten, sich Sorgen zu machen, Harry. Nicht wahr?«


»Was soll das heißen?« sagte
ich mit unterdrückter Stimme.


»Spielen Sie nicht den
Gerissenen! Ich zahle Ihnen weiß der Himmel genug, ganz abgesehen von den
anderen. Sie müssen mit der Zeit ein reicher Mann sein, Harry. Also behalten Sie
Ihre Sorgen für sich. Ja? Hoffentlich fallen Sie vor lauter Sorgen tot um. Und
rufen Sie mich bitte nicht mehr an.« Ein scharfes Klicken ertönte, als sie
auflegte.


Ich hängte ein und zündete mir
eine Zigarette an. Dann versuchte ich erneut, bei den Gibbs anzurufen, und
wiederum meldete sich niemand. Ich suchte Romairs
Nummer heraus und wählte sie. Romair antwortete fast sofort.


»Hier Wheeler«, sagte ich.
»Hängt Pines noch immer an dem Wasserhahn in der Küche?«


»Allerdings, Lieutenant«, sagte
Romair mit angestrengter Stimme. »Ich glaube, er steht unmittelbar vor einem
hysterischen Anfall. Kann ich ihm nicht etwas von Ihnen ausrichten?«


»Klar«, sagte ich. »Sie können
ihm von mir ausrichten, daß eine solch enge Bindung an einen Wasserhahn der
Beweis für ein krankhaftes Gemüt sei. Legen Sie ihm nahe, gelegentlich auch
einmal an Mädchen zu
denken.«


Ich legte schnell auf, wählte
dann Lavers’ Privatnummer und wartete etwa zwanzig Sekunden, bis sich jemand
meldete.


»Hallo?« sagte eine
verschlafene Stimme.


»Wenn das nicht meine
Lieblingsfrau ist«, sagte ich. »Wenn du mit dem Eismann fertig bist, weißt du,
daß du mich nur anzurufen brauchst, Süße.«


»Das kann nur Lieutenant
Wheeler sein«, sagte Mrs. Lavers geduldig. »Und Scherereien gibt es auch, daran
zweifle ich nicht.«


»Nur eine klitzekleine Leiche«,
sagte ich. »Es bricht mir das Herz, den Sheriff um diese Nachtzeit zu stören,
aber ich nehme an, er möchte es wissen.«


»Ich werde ihn rufen«, sagte
sie. »Wann kommen Sie einmal zum Abendessen?«


»Sobald der Sheriff das nächste
Mal verreist ist«, sagte ich. »Ich werde eine Fußangel vor der Hintertür
auslegen, für den Fall, daß er etwas vergessen hat und zurückkommt.«


»Sie sorgen dafür, daß ich mich
wieder jung fühle.« Sie seufzte schwer. »Ist es Ihnen ernst mit der Leiche?«


»Es ist mir mit Leichen nie
ernst«, sagte ich kalt. »Ich bin ein normaler und zugleich junger Mann.«


»Ich werde das dem Sheriff
erzählen. Er wird es einfach nicht glauben.«


Ich wartete ungefähr eine halbe
Minute, und dann bellte Lavers’ Stimme in mein Ohr. »Was, zum Teufel, ist das
für eine Sache mit einer Leiche? Es ist doch mitten in der Nacht!«


»Während Sie schliefen, habe
ich gearbeitet«, sagte ich mit verletzter Stimme. »Das ist das Schicksal eines
Polypen. Ich habe Leute aufgesucht. Ich habe soeben auch Harry Weisman
aufgesucht, und er hat mir die Tür geöffnet, aber geredet hat er nicht mehr mit
mir.«


»Treiben Sie es nicht auf die
Spitze!«


»Genau das hat Harry getan. Er
hat es auf die Spitze getrieben, beziehungsweise seinen Magen auf die Spitze
eines Messers. Er ist tot.«


»Haben Sie den Mörder?«


»Er ist durch das
Badezimmerfenster über die Feuertreppe entkommen.«


»Was haben Sie getan, während
er entflohen ist?«


»Die Wilhehn-Tell-Ouvertüre gespielt.«


»Hören Sie zu«, sagte Lavers
mit erstickter Stimme. »Jetzt aber Schluß mit Ihren Albernheiten. Wenn Sie
behaupten, Sie hätten einen Mörder Ihren Händen entschlüpfen lassen...«


»Durch das Badezimmerfenster,
nicht durch meine Hände«, verbesserte ich ihn. »Ich drückte draußen vor der
Wohnungstür auf den Summer. Ich habe schließlich keinen Röntgenblick, Sheriff.
Ich kann noch nicht durch Türen hindurchsehen, auch wenn ich daran arbeite.«


»Ich dachte, Sie hätten darin
inzwischen ausreichend Praxis«, brummte er. »Weisman ist also erstochen
worden?«


»Mit einem Dolch, der wie der
Zwillingsbruder von dem aussieht, mit dem Julia Grant umgebracht wurde.«


»Aber das ist unmöglich! Sie
haben ihn doch ins Büro gebracht, und er liegt jetzt eingeschlossen in meinem
Safe.«


»Vielleicht handelt es sich
nicht nur um Zwillinge, sondern um Drillinge«, sagte ich. »Trotzdem, würden Sie
bitte Polnik hierherschicken?«


»Natürlich«, sagte er. »Die
Jungens im Rathaus werden sich über diese Sache totlachen! Ich, der große weise
Sheriff von Pine City, der sich eingebildet hat,
einen Mordfall aufklären zu können, ohne die Mordabteilung herbeizurufen. Und
jetzt haben wir noch einen Mord auf dem Hals! Und dieser verdammte Prophet wird
vermutlich morgen bei Sonnenuntergang verschwinden und möglicherweise
hunderttausend Dollar mit sich nehmen!« Seine Stimme bekam fast etwas
Flehendes. »Sagen Sie mir eins, Wheeler: Machen Sie in diesem Fall überhaupt
irgendwelche Fortschritte?«


»Nein«, sagte ich tröstend.


»Um Himmels willen! Die
Zeitungen werden mich wegen dieses zweiten Mordes steinigen, sobald etwas
durchsickert. Haben Sie denn gar keine Idee, was los sein könnte?«


»Ich habe sogar ein paar
Ideen«, sagte ich. »Aber es kommt nicht viel dabei heraus. Ich werde hier
warten, bis Polnik eintrifft, und dann werde ich einen Besuch machen.«


»Können Ihre Frauen denn nicht
warten, bis Sie wegen dieser Mordfälle etwas unternommen haben?« schrie er.


»Ich wollte keine Frau
besuchen«, sagte ich in vorwurfsvollem Ton.


»Was Sie auch tun werden, tun
Sie es schnell«, sagte Lavers.


»Wenn wir diesen Fall bis morgen abend nicht aufgeklärt haben, werde ich die
Mordabteilung um Hilfe bitten, und wenn ich krebsrot im Gesicht bin.«


»Und was ist mit meinem
Gesicht?«


»Es ist mir völlig egal, was
das für eine Farbe hat«, knurrte er. »Grün, Blau oder Purpurrot. Jede Farbe
wäre vergleichsweise ein Fortschritt.«
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Es war jetzt, in den frühen
Morgenstunden, hübsch und kühl auf dem Bald Mountain. Ich parkte den Healey
neben einer weißen Continental Limousine und stellte fest, daß mich meine
Ahnung nicht getrogen hatte. In Bennetts Büro brannte Licht, und so ging ich
zur Haustür und klopfte. Bennetts Stimme forderte mich auf, hineinzukommen.


Er blickte mich mit
überraschtem Gesichtsausdruck über seinen Schreibtisch weg an. »Lieutenant
Wheeler! Was bringt Sie zu dieser Nachtzeit hierher?«


»Ich möchte mit Stella Gibb
sprechen«, sagte ich, »und zwar gleich.«


Bennett blickte zweifelnd
drein. »Es ist ziemlich spät, Lieutenant. Wissen Sie? Nach Mitternacht.«


»Ich weiß«, sagte ich. »Bevor
man Polizeibeamter wird, ist man verpflichtet, die Uhr lesen zu können. Man muß
sogar die Wochentage kennen. Wo finde ich sie?«


»Nun, wenn es so wichtig ist,
werde ich sie rufen.«


Er griff nach dem Telefonhörer,
wählte eine zweistellige Nummer und wartete. »Stella«, sagte er schließlich,
»es tut mir schrecklich leid, Sie stören zu müssen, aber Lieutenant Wheeler ist
hier und möchte Sie sofort sprechen. Wie bitte? Nein, das kann ich ihm
unmöglich sagen. Die Sache ist ernst, Sie müssen...« Er warf einen hilflosen
Blick auf den Telefonhörer und legte auf.


»Was hat sie gesagt?«
erkundigte ich mich.


»Ich sollte Ihnen
ausrichten...« Er machte eine vage Geste. »Sie behauptet, sie sei beschäftigt.«


»Mit wem?«


»Wirklich, Lieutenant, ich habe
mein Bestes getan.«


»Klar«, sagte ich. »Ist sie in
ihrer überdimensionalen Hütte?« 


»Ja, aber Sie können doch
nicht...«


»Das werden Sie gleich sehen«,
erklärte ich ihm.


Ich erreichte die Tür um einen
Augenblick zu spät. Sie war bereits offen. Charlie stand da und wiegte sich auf
den Fußballen vor und zurück.


»Hallo, Polyp!« Er lächelte mir
idiotisch zu. »Was gibt’s Neues? Sind Sie hier herauf gekommen, um sich von der
Sonne braun brennen zu lassen? Es ist die falsche Zeit. Draußen ist es Nacht.«


»Hau ab, Charlie!« sagte Bennett
ungeduldig. »Der Lieutenant ist beschäftigt. Wir sind beide beschäftigt, wir
führen eine Privatunterhaltung, also verdufte.«


»Klar, klar!« Charlie fuchtelte
mit den Armen wild in der Luft herum und verlor dabei fast das Gleichgewicht.
»Nur eine winzige Kleinigkeit, Ralph. Ich habe nichts mehr zu trinken.«


»Okay.« Bennett seufzte schwer
und holte eine neue Flasche Whisky aus der Schreibtischschublade. »Hier.«


»Danke, Kumpel«, sagte Charlie
schwerfällig. »Auf meinen alten Freund Ralph ist eben immer Verlaß.«


»Sie bleiben, wo Sie sind,
Charlie«, sagte ich. »Sie sind nicht in der Verfassung, es bis zum Schreibtisch
zu schaffen. Ich hole Ihnen die Flasche.«


»Danke.« Er strahlte mich an.
»Das ist freundlich von Ihnen, Lieutenant. Wirklich, sehr freundlich.«


Ich ging zum Schreibtisch und
nahm die Flasche. Bennett blickte mich mit entschuldigendem Gesichtsausdruck
an. Ich drehte mich um und sagte: »He, Charlie — fang!« und warf ihm die
Flasche schnell zu.


Er fing sie leicht und sicher
mit einer Hand auf.


»Na, Charlie«, sagte ich, »für
einen Burschen, der so blau ist, war das eine schnelle Reaktion.«


Er starrte mich mit
ausdruckslosem Gesicht an.


»Was geht hier vor?« fragte
Bennett verdutzt.


»Danach sollten Sie Charlie
fragen«, sagte ich. »Ich habe mich, seit ich ihn zum erstenmal gesehen habe,
über ihn gewundert. Er ist zu sehr Säufer, um wirklich ein Säufer zu sein. Wenn
er wirklich eine Flasche Whisky in der Schnelligkeit austrinkt, wie er zu tun
vorgibt, wäre er bereits tot. Also ist das Ganze lediglich Theater. Ich möchte
gern wissen warum. Heraus mit der Sprache, Charlie!«


Charlie sah uns beide eine
ganze Weile an. Dann grinste er schwach. »Ganz recht«, sagte er mit normaler
nüchterner Stimme. »Kommen Sie doch selber dahinter.«


Er ging hinaus und schloß die
Tür hinter sich. Bennett starrte mich verblüfft an. »Ich begreife das nicht.«


»Ich auch nicht«, pflichtete
ich bei. »Vielleicht wäre es interessant, dahinterzukommen. Warum fragen Sie
ihn nicht?«


»Ich werde ihn fragen«, sagte Bennett kalt. »Er muß mich seit sehr
langer Zeit für einen Trottel gehalten haben.«


»Das war vielleicht nicht allzu
schwierig«, sagte ich liebenswürdig.


Ich ging zur Tür und trat aus
dem Büro in die Nacht hinaus. Ich hatte vor, Stella Gibb einige einschlägige
Fragen zu stellen, und wenn ich dazu den falschen Augenblick wählte, so konnte
das höchstens dem anderen Mann peinlich sein, nicht mir.


Als ich noch gut sechs Meter
entfernt war, öffnete sich die Tür der Hütte, und jemand trat heraus. Einen
Augenblick lang zeichnete sich die Gestalt eines Mannes im Licht ab, das hinter
ihm aus dem Zimmer fiel — ausreichend lange für mich, um den Bart und das
Lendentuch erkennen zu können. Wer wollte nun noch behaupten, daß der Prophet
in seinem eigenen Land nichts gilt?


Dann schloß sich die Tür
erneut, und der Prophet verschwand schnell in der Nacht. Ich trat ein paar
weitere Schritte auf die Hütte zu und realisierte mit einem plötzlichen inneren
Ruck, daß ich mich geirrt hatte. Die Hütte, welche der Prophet soeben verlassen
hatte, war gar nicht die Stella Gibbs; sie war nur halb so groß.


Ich blieb einen Augenblick lang
stehen, um nachzudenken, und dann stürzte plötzlich die Nacht auf meinen Kopf
herab. Ich fiel zu Boden, und gedämpft und wie aus weiter Ferne hörte ich eine
Stimme knurren: »Damit werden Sie wohl für eine Weile die Nase voll haben, Sie
Schlaumeier!«


Wie lange ich bewußtlos war,
weiß ich nicht. Das erste, was ich spürte, war die Kühle der Nachtluft in
meinem Gesicht, aber mein Kopf ruhte auf etwas Weichem und Warmem.


Ich öffnete langsam die Augen
und wurde mir der Tatsache bewußt, daß mein Kopf an einem angemessenen Busen
ruhte, an einen wesentlich weicheren als dem der Natur. Ich hob leicht den Kopf
und sah dunkle feuchte Augen, die in die meinen blickten.


»Wie fühlen Sie sich?« fragte
sie mit leiser Stimme.


»Großartig«, murmelte ich.
»Lassen Sie mich nur noch ein paar Stunden genau hier liegen, bis mein Kopfweh
aufgehört hat.«


»Ich glaube wirklich, daß es
Ihnen besser geht«, sagte sie. »Meine Hütte ist gleich dort drüben. Glauben
Sie, daß Sie es bis dorthin schaffen?«


»Klar«, sagte ich. »Sie müssen
mich nur sehr fest halten.«


Ich stand auf, und der Horizont
neigte sich erst nach der einen und dann nach der anderen Seite. Ich legte
meinen Arm um ihre Schultern, und wir stolperten zur Hütte hinüber. Sie
knipste, kaum daß wir eingetreten waren, das Licht an, und ich ließ mich in
einen Sessel plumpsen.


Sie trug nicht mehr das weiße
Gewand, in dem ich sie zuletzt gesehen hatte, sondern einen weißen Sweater und
schwarze Shorts. Jedoch enthüllten sie in keiner Weise weniger als das Gewand,
stellte ich mit Dankbarkeit fest.


»Ihr Kopf blutet ein wenig«,
sagte Eloise. »Ich werde ihn abwaschen. Was ist Ihnen zugestoßen?«


»Jemand hat mich
niedergeschlagen«, sagte ich. Es schien mir eine logische Antwort zu sein.


Sie ging in die Küche und kam
eine Minute später mit heißem Wasser, Handtüchern und einem
Desinfizierungsmittel wieder. Ich zuckte zusammen, als sie die Platzwunde
auswusch, aber eingedenk meiner Männlichkeit unterdrückte ich meine lauten
Schreie.


Dann goß sie mir ein Glas
Whisky ein und gab mir eine Zigarette. Ich begann mich besser zu fühlen,
abgesehen von schneidendem Kopfweh.


»Die Wunde ist nicht allzu
tief«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß Sie genäht werden muß.«


»Großartig!« sagte ich. »Vielen
Dank, Eloise.«


Sie lächelte. »Es war reines
Glück, daß ich Sie gefunden habe. Ich bin beinahe über Sie gestolpert. Ich ging
zu Ralph hinüber ins Büro — oder wollte es wenigstens tun — , und da stolperte
ich beinahe über Sie.«


»Ich werde Ihnen in alle
Ewigkeit dafür dankbar sein«, sagte ich. »Sie haben nicht zufällig hier in der
Nähe Charlie gesehen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
suchen Sie ihn?«


»Er hat vermutlich mich
gesucht. Und er hat mich auch gefunden.«


»Glauben Sie, daß Charlie Sie
niedergeschlagen hat?« Ihre Augen weiteten sich, während sie mich anstarrte.


»Ja, und zwar mit einer Flasche
Rye«, sagte ich. »Er wird allmählich sorglos; er
macht sich zur Zeit überhaupt keine Sorgen darum, was mit seinem Schnaps
geschieht.«


»Warum sollte Charlie Sie
niederschlagen?«


»Ich glaube, er mag mich
nicht«, sagte ich. »Aber das ist eine lange Geschichte und erinnert mich daran,
daß ich eine Menge zu tun habe. Wenn Sie mich also entschuldigen wollen, ich
muß...« Ich stand auf, und der Raum schwankte heftig, genauso wie es zuvor die
Nacht draußen getan hatte. Ich setzte mich abrupt wieder hin.


»Seien Sie nicht albern«, sagte
Eloise energisch. »Sie können jetzt unmöglich umherwandern. Sie leiden an einem
Schock, möglicherweise haben Sie eine Gehirnerschütterung. Ich glaube, ich
sollte Ihnen einen Arzt besorgen.«


»Nein«, sagte ich. »Keinen
Arzt. In einer Minute bin ich wieder ganz okay. Macht es Ihnen etwas aus, wenn
ich hier noch eine Weile sitzen bleibe?«


»Natürlich nicht«, sagte sie.
»Ich werde Kaffee machen. Glauben Sie nicht, daß das helfen wird?«


»Vermutlich ja«, sagte ich,
»fast so gut, wie hierzusitzen und Sie anzusehen.«


Sie lächelte vage und kehrte in
die Küche zurück. Zehn Minuten später erschien sie mit dem Kaffee. Er war gut und
stark. Sie setzte sich mir gegenüber, die dunkelgebräunten Beine appetitlich
übereinandergeschlagen, und sah mir zu, wie ich trank.


»Sie sind ein wunderbares
Mädchen, Eloise«, sagte ich. »Das einzige, was ich nicht begreife, ist, was Sie
hier oben zu suchen haben.«


»Warum nicht?«


»Seit wann betreiben Sie diese Sonnenanbeterei?«


»Seit dem Augenblick, als ich
den Propheten kennenlernte«, sagte sie, »als er zum erstenmal auf den Bald
Mountain kam.«


»Ist die Bezahlung gut?«


Sie lächelte und schüttelte den
Kopf. »Sie irren sich, Lieutenant. Ich werde für das, was ich tue, nicht
bezahlt. Sehen Sie, ich glaube an ihn.«


»Das ist doch nicht Ihr Ernst«,
sagte ich. »Das Zeug, was er da verzapft, ist lediglich etwas für Vögel.«


Ihre Lippen wurden ein wenig
schmaler. »Jeder hat ein Recht auf seine eigene Meinung, Lieutenant. Ich glaube
zufällig an den Propheten. Er ist ein überaus aufrichtiger Mensch. Ganz
bestimmt sind Sie doch wenigstens von seiner Aufrichtigkeit beeindruckt, selbst
wenn Sie seinen Glauben nicht teilen?«


Nun war ich an der Reihe, den
Kopf zu schütteln. »Das einzige, was mich hier beeindruckt, ist das Geld, das
hier den Einfaltspinseln aus der Nase gezogen wird.«


»Sie befinden sich hoffnungslos
im Irrtum, Lieutenant«, sagte sie steif. »Aber vermutlich nützt es nichts, sich
mit Ihnen darüber zu streiten.«


»Sicher«, sagte ich. »Ich bin
nicht der Mensch, der Gastfreundschaft mißbraucht. Ich will Ihnen glauben. Kann
ich noch etwas Kaffee haben?«


»Natürlich.« Sie füllte erneut
meine Tasse und gab sie mir zurück.


»Und ich wette, der Prophet ist
ebenfalls nicht der Mensch, der Gastfreundschaft mißbraucht«, sagte ich.


Sie hob eine Spur die Brauen.
»Ich verstehe Sie nicht ganz, Lieutenant?«


»Sie sind seine Assistentin,
nicht wahr?« sagte ich. »Eine Art Priesterin? Oder so etwas wie eine Vertraute?
Ich könnte mir vorstellen, daß Sie beide recht vertraut miteinander sind.«


»Bitte, beleidigen Sie mich
nicht.«


»Ich habe gesehen, wie er Ihre
Hütte verließ, kurz bevor Charlie mich niederschlug«, sagte ich. »Kam er auf eine
Tasse Kaffee vorbei?«


»Ich sehe nicht, was Sie das im
geringsten angeht«, sagte sie in eisigem Ton. »Aber es gibt nichts, dessen ich
mich zu schämen hätte, nichts, was ich zu verbergen hätte! Der Prophet ist ein
wundervoller Mann und ein sehr männlicher Mann. Ich bin stolz darauf, seine
Magd zu sein. Befriedigt Sie das, Lieutenant?«


»Das sollten Sie nicht mich
fragen«, murmelte ich, »sondern den Propheten.«


Sie stand schnell auf. »Fühlen
Sie sich jetzt wohl genug, um zu gehen?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.


Ich trank den Kaffee aus und
stand auf. Diesmal verhielt sich das Zimmer ruhig. Abgesehen von meinen
Kopfschmerzen, fühlte ich mich völlig in Ordnung.


»Da ist nur noch etwas, das
mich beschäftigt«, sagte ich zu Eloise. »Ist es die aufrichtige Sonnenverehrung
des Propheten, die so anziehend auf Sie wirkt oder seine Männlichkeit?«


»Der Kuckuck soll Sie holen«,
sagte sie. »Hoffentlich schlägt Ihnen das nächste Mal jemand den Schädel ein!«


Vermutlich hätte mir Dale
Carnegie, Verfasser des Buchs Wie
man Freunde gewinnt daraufhin einen Minuspunkt gegeben. Ich verließ
Eloises Hütte und kehrte in Bennetts Büro zurück. Er war noch dort, saß hinter
seinem Schreibtisch, hielt ein Glas Whisky in der Hand und sah besorgt drein.


»Haben Sie Stella angetroffen,
Lieutenant?« fragte er. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken einschenken?«


»Nein und ja«, sagte ich. »Ich
bin gar nicht bis zu Stellas Hütte vorgedrungen, aber einen Drink könnte ich
sehr gut gebrauchen.«


Er wandte sich der kleinen Bar zu
und begann, den Drink zurechtzumachen.


»Haben Sie Charlie irgendwo
gesehen?« fragte ich.


»Nein«, sagte er. »Ich habe
nach ihm Umschau gehalten, aber er scheint verschwunden zu sein — und mein
Wagen mit ihm.«


»Was für ein Wagentyp ist das?«


»Ein neuer Thunderbird,
königsblau«, sagte er. »Ich bin völlig baff, Lieutenant. Wieso, zum Teufel, hat
er...? Ich meine, warum hat er...? Was für einen Grund hatte er, zum Kuckuck?
Er brauchte doch gar nicht den Säufer zu spielen, um bei mir schnorren zu
können. Er hätte es auch so tun können. Es stand ihm zu.«


»Ihre Worte verraten eine
starke Empfindung«, sagte ich. »Was hat Charlie getan, daß Sie ihm soviel
schulden? Ist er mit Ihrer Frau durchgebrannt?«


»Charlie hat mir vor etwa einem
Jahr das Leben gerettet«, sagte Bennett sachlich und reichte mir mein Glas.
»Ich hatte eine dieser verrückten Ideen — Uranium zu
schürfen. Ich — der immer gedacht hat, daß Disney-Land das äußerste an
Abenteuer sei! Also besorgte ich mir einen Geigerzähler und fuhr mit einem Jeep
und einem Zelt in die Wüste hinaus.


Ich brauche gar nicht
dramatisch zu werden. Ich verirrte mich, und das Wasser ging mir aus. Am
zweiten Tag fand mich Charlie. Ich war bereits halb verrückt. Sechs Stunden
lang war ich im Kreis herumgetorkelt, bevor er daherkam. Ich hatte einen
Sonnenstich, war vor Hitze erschöpft und so weiter. Wenn Charlie mich nicht
gepflegt hätte, als ob er meine eigene Mutter sei, wäre ich gestorben. Und er
wollte dafür keinen roten Heller nehmen.«


»Und seither ist er sozusagen
Ihre rechte Hand?«


Bennett schüttelte den Kopf.
»Das ist eben das Verrückte. Er kehrte, nachdem er mich sicher in die Arme der
Zivilisation zurückgebracht hatte, in die Wüste zurück. Bis vor etwa drei
Monaten habe ich ihn nicht wiedergesehen. Dann tauchte er eines Tages auf.«


»Und hat Sie seither
ausgenommen?«


»Er sagte, er sei komplett
pleite, aber er wolle kein Geld. Er wolle einen Job haben, sagte er. Keinen
großen, nur einen, von dem er eben leben könne. Also gab ich ihm einen Job als
Wachmann hier oben. Er bewachte überhaupt nichts, aber das war mir egal.«


»Sehr vernünftig von Charlie«,
sagte ich.


»Er hatte eine Hütte, in der er
schlafen konnte«, sagte Bennett. »Er bekam sein Essen und ich gab ihm vierzig
Dollar die Woche, die er ausgeben konnte. Es dauerte ein paar Wochen, bevor ich
dahinterkam, daß er ein Säufer ist — oder den Säufer spielte.« Bennett
schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum, zum Kuckuck, hat er das bloß getan?«


»Ich weiß nicht mehr als Sie«,
sagte ich. »Aber ich möchte mit Charlie sprechen. Ich habe jetzt ein
persönliches Interesse an ihm. Er hat mich soeben niedergeschlagen — vermutlich
mit der Whiskyflasche, die Sie ihm gaben.«


»Sie niedergeschlagen?«
Bennetts Unterkiefer sank herab. »Warum, zum Teufel, sollte er...?«


»Sie wiederholen sich«, sagte
ich. »Wie heißt er mit Nachnamen?«


»Elliott.«


»Ich werde Ihr Telefon
benutzen«, sagte ich. Ich nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des
Sheriffbüros. Polnik meldete sich. »Lassen Sie einen Charles Elliott
steckbrieflich suchen«, befahl ich ihm. »Er ist um Vierzig herum, etwa ein
Meter dreiundsechzig groß, Gewicht zirka hundertfünfundfünfzig Pfund,
sandfarbenes Haar. Er trägt Monteurhemd und — hosen.
Fährt einen neuen Thunderbird, königsblau. Wagennummer...« Ich blickte Bennett
an, der mir die Nummer nannte, und die ich ins Telefon wiederholte.


»Ich habe verstanden,
Lieutenant«, sagte Polnik. »Weshalb wird er gesucht?«


»Wegen Überfalls auf einen
Polizeibeamten«, sagte ich.


»Auf Sie?« fragte Polnik
atemlos.


»Stimmt«, bestätigte ich. »Von
allen Leuten, die ausreichend gute Gründe haben könnten, mich niederzuschlagen,
mußte ausgerechnet er es tun, der keinen Grund hatte.«


»Vielleicht paßt ihm einfach
die Art und Weise nicht, in der Sie ihn angesehen haben, Lieutenant?« sagte
Polnik trostreich. »Manchmal geht’s mir ebenso.«


»Ich werde daran denken«, sagte
ich. »Was ist im Büro los?«


»Nicht viel«, sagte er. Seine
Stimme klang sehnsuchtsvoll. »Ich wäre gern bei Ihnen und all diesen schönen
Frauenzimmern, Lieutenant.«


»Ich wollte, Sie wären hier gewesen«,
sagte ich. »Wenn es noch Gerechtigkeit auf der Welt gäbe, wären Sie derjenige
gewesen, der eins über den Schädel bekommen hätte.«


»Ich glaube, Sie fühlen sich
aber wieder ganz okay, Lieutenant«, sagte er nach langer Pause. »Sie reden
jedenfalls wieder ganz wie sonst.«


»Was ist mit diesem Dolch, mit
dem Weisman umgebracht wurde?« sagte ich.


»Keine Fingerabdrücke«, sagte
Polnik verdrossen. »Der Dolch paßt genau zu den beiden anderen.«


»Es gibt zweierlei, was Sie tun
können«, sagte ich. »Erwischen Sie so schnell wie möglich diesen Elliott. Es
ist wichtig. Und überprüfen Sie Weismans Bankkonto. Lassen Sie sich alle
Auszüge der letzten drei bis vier Monate geben. Wie steht es übrigens mit
seinem Pokerspiel-Alibi während der Zeit, als die Grant ermordet wurde?«


»Es ist okay«, sagte Polnik.
»Er hat letzte Nacht Poker gespielt. Alle, die mit dabei waren, haben das
bestätigt. Zwei der Leute waren sogar respektable Bürger.«


»Na gut«, sagte ich. »Ich
bleibe noch für eine Weile hier und rufe Sie später wieder an.«


»Jawohl, Lieutenant.« Er
zögerte flüchtig. »Der Sheriff hat im Augenblick eine Stinkwut auf Sie. Haben
Sie ein paar heiße Spuren gefunden, Lieutenant?«


»Ich habe ein paar
maßschneidern lassen«, sagte ich kurz. »Dieser Weisman war einfach ein
schlechter Verlierer. Verstehen Sie? Er hat einen Haufen Geld an die Grant
verloren, bekam eine Wut und hat sie erstochen. Gestern
nacht hat er nun wieder verloren und eine solche Wut auf sich selber
bekommen, daß er sich einfach umgebracht hat.«


»Ja?« sagte Polnik beglückt.
»Na, so was! Warten Sie eine Sekunde, Lieutenant — wenn Sie alles
herausgefunden haben, warum sind Sie dann so besorgt wegen dieses Elliott?«


»Ich beziehe ihn nur mit ein,
um die Sache für den Sheriff komplizierter zu machen«, sagte ich und legte mit
einem Ruck auf.


Ich blickte Bennett an. Er sah
nicht sonderlich beglückt drein. Vielleicht machte er sich noch Sorgen wegen
Charlie, oder vielleicht war er auch einfach von Natur aus sorgenvoll
veranlagt. Ich kam zu dem Schluß, daß es mir egal war.


»Ich werde jetzt hinübergehen
und mit Stella Gibb reden«, sagte ich. »Wenn irgendwelche Anrufe für mich
kommen sollten, geben Sie sie zu ihrem Bungalow durch.«


»Gut, Lieutenant.« Er nickte
geistesabwesend. »Nur etwas beunruhigt mich noch. Wie packt man einen Burschen
wie Charlie richtig an?«


»Am besten mit einem
Schraubenschlüssel«, sagte ich inbrünstig.


Ich verließ erneut sein Büro
und ging zu Stellas Bungalow hinüber. Diesmal wurde ich nicht niedergeschlagen.
Eloises Hütte lag im Dunkel, als ich vorüberkam, und Stellas Bungalow
ebenfalls, als ich ihn schließlich erreichte.


Ich klopfte ausreichend laut,
einen Toten zu erwecken, aber Stella Gibbs wachte nicht auf. Ich drehte am
Türknauf, stellte fest, daß die Tür nicht verschlossen war und stieß sie auf.
Dann suchte ich den Schalter und knipste das Licht an.


Der Bungalow war verlassen. Das
Bett war gemacht und offensichtlich nicht benutzt worden. Ich knipste das Licht
wieder aus und schloß beim Hinausgehen die Tür hinter mir. Dann ging ich zu den
geparkten Wagen zurück und stellte fest, daß der Continental fehlte. Ich stieg
in den Healey und begann, die lange Strecke den Berg hinabzufahren.


Ich wollte, ich hätte gewußt,
wo ich Charlie Chan finden konnte.
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Die beiden
weißen Gespenster standen wieder auf der Zufahrt. Die Motorhaube der Limousine
war heiß, die Motorhaube des Kabrioletts warm. Ich ging zur Haustür und drückte
auf den Klingelknopf. Drinnen im Haus läutete sanft ein Glockenspiel. Ich
zündete mir eine Zigarette an und schloß die Augen, wobei ich mir vorzustellen
versuchte, wie ein Bett aussah.


Als die Tür geöffnet wurde,
öffnete ich auch meine Augen. Stella Gibb stand im Türrahmen und trug etwas
noch Kühleres am Leib als das letztemal. Genau
besehen, trug sie ein kurzes Nachthemd, unter dessen Saum spitzenbesetzte kurze
Höschen hervorlugten. Das Ganze wirkte für eine so ausgewachsene Frau wie
Stella ein wenig zu niedlich.


»Liegt es an meiner
unwiderstehlichen Anziehungskraft?« fragte sie mit leicht spöttischer Stimme.


»Ich habe noch ein paar Fragen,
die dringend der Beantwortung bedürfen«, sagte ich. »Ich wollte sie Ihnen oben
auf dem Bald Mountain stellen, aber ich wurde aufgehalten, und als ich
schließlich in Ihren Bungalow kam, hatten Sie ihn bereits verlassen. Weshalb
waren Sie überhaupt dort oben?«


»Um die Fahrt zu genießen«,
sagte sie leichthin. »Es war eine solch schöne Nacht. Ich fühlte mich ruhelos.
Ich wußte, daß ich doch nicht schlafen würde, wenn ich früh zu Bett ginge.«


»Hat Cornelius irgendwelche Freunde
in der Stadt aufgegabelt?«


»Keine Ahnung«, sagte sie. »Er
war betrunken und im Bett, als ich heimkam. Beides ist er noch. Wollen Sie
nicht hereinkommen? Es ist kühl hier draußen.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer
und ließ mich auf die Couch plumpsen.


»Sie haben vermutlich nichts
dagegen, wenn ich Ihnen etwas zu trinken einschenke«, sagte sie. »Das ist doch
so ziemlich Ihr einziges Laster, Al, nicht wahr?«


»Im Augenblick bestimmt«,
pflichtete ich bei. »Wenn es Ihnen noch immer kühl ist, warum ziehen Sie sich
dann nicht irgend etwas an?«


Sie blickte mich über ihre
Schulter weg an, und ein träges Lächeln lag um ihren Mund. »Stört es Sie?«


»Nein«, sagte ich. »Vielleicht
würde es mich stören, wenn ich einen Bart und ein Lendentuch trüge.
Andererseits allerdings — vielleicht aber auch nicht?«


Sie wandte schnell den Kopf ab,
aber ich hatte ausreichend Zeit, das Lächeln von ihren Lippen verschwinden zu
sehen. Sie goß die Gläser ein, trug sie zur Couch und setzte sich neben mich.
Ich nahm mein Glas aus ihrer Hand und nippte daran.


»Was für Fragen haben Sie denn
auf dem Herzen, Honey?« fragte sie. »Wollen Sie Näheres über mein Liebesleben
wissen, oder was sonst?«


»Harry Weisman
ist heute abend ermordet worden«, sagte ich.


Sie saß regungslos da.
»Ermordet?« sagte sie schließlich.


»Ja«, sagte ich. »Mit einem
weiteren Dolch erstochen. Wie viele dieser Dolche haben Sie eigentlich?«


»Was meinen Sie damit?«


»Einer wurde dazu benutzt, um
Julia umzubringen«, sagte ich geduldig. »Den zweiten habe ich von Ihrer Eßzimmerwand genommen. Nun hat jemand einen dritten dazu
verwendet, um Weisman umzubringen. Haben Sie vielleicht im Keller eine
Dolchfabrik?«


Sie biß sich auf die volle
Unterlippe, eine weitere Schwellung zu der bereits vorhandenen hinzufügend.
»Ich — ich weiß nicht recht, wovon Sie reden, Al.«


»Sie dürfen mich Lieutenant
nennen«, sagte ich. »Ich werde es Ihnen klarmachen, Stella. Sie rieten mir, mit
Romair zu reden. Er riet mir, mit Candy Logan zu reden. Ich habe mich an diesem
Spiel beteiligt — genau das habe ich getan. Wissen Sie, was sie zu mir gesagt
hat — was Romair sie gebeten hat, mir zu sagen?«


»Was dieses Luder auch über
mich gesagt hat, es kann nichts Gutes gewesen sein«, sagte Stella mit gepreßter
Stimme. »Weiter!«


»Sie erzählte mir, der Streit,
den Sie gestern abend mit Julia gehabt haben, sei
wegen Weisman gewesen«, sagte ich, »und daß Sie, nachdem Sie nun einmal wußten,
daß er Julias Freund war, ihn ihr wegnehmen mußten — und wenn es auch nur
spaßeshalber war.«


Stella trank ihr Glas aus,
stand von der Couch auf, ging zur Bar und goß sich erneut ein.


»Julia wurde mit einem Dolch
erstochen, der von der Wand im Zimmer nebenan stammt«, sagte ich gelassen. »Sie
haben für die Zeit, in der sie ermordet wurde, kein Alibi. Sie hätten sich auf
Ihrer eigenen Party betrunken, behaupten Sie. Sie seien praktisch besinnungslos
gewesen. Heute nacht wurde Weisman
mit einem weiteren dieser Dolche ermordet. Ich kam in dem Augenblick zu ihm,
als er starb. Fast unmittelbar danach rief ich Sie an. Sie waren nicht zu
Hause.«


Sie wandte mir ihr Gesicht zu,
das Whiskyglas fest in beiden Händen. »Ich — ich war zu dieser Zeit
wahrscheinlich auf dem Weg zum Bald Mountain — Lieutenant.«


»Wahrscheinlich?«


»Es muß so gewesen sein«, sagte
sie mit Festigkeit.


»Sie riefen Romair an und
erzählten ihm, ich käme auf Ihren Vorschlag hin zu ihm«, sagte ich. »Er
seinerseits rief Candy Logan an und erzählte ihr, ich käme zu ihr. Ich bin heute abend von Pontius zu Pilatus geschickt worden.
Warum?«


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen«, sagte sie.


»Ich habe ausreichend
Verdachtsgründe gegen Sie, um Sie jetzt sofort als Hauptzeugin festnehmen zu
können, Stella«, sagte ich. »Ich habe genügend Beweismaterial beisammen, um
Ihnen eine Anklage wegen Doppelmords anzuhängen.«


»Das werden Sie nicht tun«, sagte
sie atemlos. »Das können Sie mir nicht antun. Sie wissen genau, daß ich keinen
von beiden umgebracht habe.«


»Ich bin heute
nacht niedergeschlagen worden«, sagte ich. »Ich habe Kopfschmerzen. Ich
bin müde und illusionslos. Ich möchte nach Hause fahren und schlafen. Und im
Augenblick gibt es eine leichte Lösung für alle meine Probleme — ich nehme Sie
mit und verhafte Sie. Der Sheriff würde Sie mit offenen Armen willkommen
heißen.«


»Al!« Ihre Augen weiteten sich,
während sie mich anblickte. »Das werden Sie mir nicht antun. Sie wissen, daß
ich unschuldig bin.«


»Den Teufel weiß ich«, sagte
ich.


»Sie müssen mir glauben«, sagte
sie schnell. »Ich habe weder Julia noch Harry Weisman umgebracht. Ich schwöre
es Ihnen!«


»Ich bin ein weichherziger
Mensch«, sagte ich, »wenn nicht gar dumm. Vielleicht könnte ich anfangen, Ihnen
zu glauben, wenn Sie aufhörten zu lügen und mir der Abwechslung halber einmal
die Wahrheit sagten. Was ist mit diesen Dolchen?«


Sie setzte sich aufs andere
Ende der Couch und blickte mich ein paar Sekunden lang schweigend an. Dann kam
sie zu dem Schluß, daß ich es ernst meinte.


»Ursprünglich waren es drei«,
sagte sie. »Ich habe sie auf einer Auktion erworben, als ich das letztemal in Los Angeles war. Zwei waren tadellos, aber der
dritte war nicht ganz so gut. Die beiden perfekten befestigte ich an der Wand.
Der andere müßte eigentlich noch dort drüben in der Kommodenschublade sein.«
Sie wies mit dem Kopf auf eine an der gegenüberliegenden Wand stehende Kommode.


»Warum sehen Sie nicht selber
nach, ob er noch dort ist?« sagte ich.


Sie ging durchs Zimmer und
öffnete die Schublade. Ein paar Sekunden starrte sie hinein und kehrte dann zur
Couch zurück. »Er ist weg«, sagte sie dumpf.


»Nun sagen Sie mir noch etwas«,
fuhr ich fort. »Erzählen Sie mir von Harry Weisman und Julia. Erzählen Sie mir
die Wahrheit.«


»Candy Logan hat die Wahrheit
gesagt«, murmelte sie. »Ich hörte von Julias neuem Freund und wurde neugierig.«
Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ich war bei neuen Männern immer
neugierig. Und besonders neugierig, wenn es sich um Julias neue Männer
handelte. Wir waren sozusagen feindliche Konkurrentinnen. Als ich nun von Harry
hörte, legte ich es darauf an, ihn kennenzulernen. Es war nicht schwierig. Er
versuchte nicht, zu widerstehen. Jedenfalls habe ich keinen Protest gehört.«


»Er muß wesentlich zäher
gewesen sein, als er aussah«, sagte ich verwundert, »um Sie und Julia
gleichzeitig zu verkraften.«


Sie nickte zerstreut, als ob
sie gar nicht richtig gehört hätte, was ich sagte. »Natürlich mußte ich Julia
das mitteilen«, fuhr sie fort. »Da kam die liebenswertere Seite meines Wesens
zum Vorschein. Sie war so wütend, daß sie Cornelius alles erzählte.«


»Ich hätte nicht gedacht, daß
Ihnen das irgendwie etwas ausmacht«, sagte ich. »Er ist doch Mr. Stella Gibb,
nicht wahr?«


»Ich hatte mich in Cornelius
geirrt«, sagte sie leise. »Er war jung, fünfzehn Jahre jünger als ich — und er
hatte hübsche Muskeln. Als ich ihn mir damals an Land zog und heiratete, war er
Bademeister am Strand. Ich dachte, es wäre ein Vergnügen, ihn um mich herum zu
haben, und er würde, solange ich ihn ausreichend mit Taschengeld versorgte,
tun, was man ihm sagte.«


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Es ist erschreckend, wie sehr man sich irren kann! Sobald wir
verheiratet waren, entwickelte er einen Hang zur Eifersucht. Er wird verrückt,
wenn er in Wut gerät! Er — ängstigt mich. Julia erzählte ihm von mir und Harry
Weisman.«


»Und?«


»Er kippte völlig aus den
Pantinen. Er versetzte mich buchstäblich in Entsetzen. Ich habe noch nie zuvor
einen Mann so wahnsinnig wütend gesehen. Er schlug mit seinen Fäusten auf mich
ein — er riß mir die Kleider vom Leib und verprügelte mich. Ich dachte, er
würde mich umbringen. Aber hinterher kühlte er ab, und dann passierte etwas
Komisches.«


»Erzählen Sie es mir, so daß
wir beide lachen können«, sagte ich. »Im Augenblick habe ich es nötig.«


»Was mich anbetraf, so schien
alles wieder in bester Ordnung zu sein«, sagte sie. »Er schien plötzlich seinen
ganzen Haß und seine Wut auf Julia zu konzentrieren. Vermutlich hatte die
Tatsache, daß er mich verprügelt hatte, sein Ego beruhigt, und er begann statt
dessen Julia zu hassen, weil sie ihm die ganze Sache überhaupt erzählt hatte.
Ich hörte danach auf, mich mit Harry zu treffen. Ich hatte zu sehr Angst, um
das noch zu riskieren. Aber Julia glaubte mir das nicht.«


»Und deshalb begann gestern abend der Streit zwischen euch beiden?«


Stella nickte. »Sie behauptet,
ich träfe mich nach wie vor mit Harry, und ich bestritt es. Sie sagte, ich löge
und sie würde es mir schon besorgen. Sie wußte, daß Cornelius mich beim
erstenmal verdroschen hatte. Sie sagte, sie würde ihm erzählen, daß ich mich
noch immer mit Harry träfe.«


»Und wenn sie das getan hat«,
sagte ich, »dann hat Cornelius vielleicht diesen ersten Dolch von der Wand genommen
und sie umgebracht. Vielleicht hat er sogar ihre Leiche hinauf auf den Bald
Mountain geschafft und sie auf den Altar gelegt. Vielleicht hat er, wenn er
schon so verrückt war, sie umzubringen, auch Ihren vermeintlichen Liebhaber
Harry Weisman umgebracht?«


Sie vergrub das Gesicht in den
Händen und begann zu schluchzen. »O Himmel!« sagte sie mit erstickter Stimme.
»Ich habe mir die größte Mühe gegeben, zu glauben. Diese letzten vierundzwanzig
Stunden dachte ich, ich würde verrückt werden. Aber es kann kein anderer
gewesen sein — es muß Cornelius gewesen sein!«


Ich hörte einen scharrenden
Laut an der Tür, blickte auf und sah dort Cornelius Gibb im Pyjama stehen. Mit
wilden, von brennendem Haß erfüllten Augen starrte er auf Stella.


»Du dreckige, verlogene Hure«,
sagte er mit schwerer Stimme. Dann kam er durch das Zimmer auf sie zu, die
Hände ausgestreckt, die Finger gekrümmt. »Ich werde die Wahrheit aus dir
herausholen!« schrie er, »und wenn ich dir das Genick brechen muß!«


Es sah so aus, als würde es
eine arbeitsreiche Nacht für Polizeilieutenants.


Ich streckte das Bein vor, als
er an mir vorüberkam, und er stolperte und fiel geradewegs auf die Nase. Er
raffte sich wieder auf, das Gesicht vor Wut verzerrt, und strebte erneut Stella
zu. Aber diesmal hatte ich die Achtunddreißiger in der Hand, um ihm seine
Absicht auszureden. Er blieb zögernd einen guten Meter weit von ihr entfernt
stehen.


»Tun Sie das nicht, Cornelius«,
sagte ich. »Mit einem Loch im Gesicht würden Sie gar nicht mehr hübsch
aussehen.«


»Dieses verlogene Luder«, sagte
er mit belegter Stimme. »Sie lügt, das kann ich Ihnen versichern. Alles waren
Lügen. Ich habe hinter der Tür gestanden und gelauscht. Ich habe alles gehört,
was sie gesagt hat. Es ist von A bis Z erlogen.«


»Vielleicht«, sagte ich.
»Erzählen Sie mir die Wahrheit, Cornelius. Ich habe eine Menge Zeit. Ich werde
zuhören.«


»Glauben Sie, ich würde mich
den Teufel um sie und Weisman scheren?« Er spie mir die Worte beinahe ins
Gesicht.


»Nur heraus mit der Sprache«,
sagte ich milde. »Erzählen Sie Ihre Version.«


»Weisman!« wiederholte er. »Er
war doch nur das Ende einer langen Reihe, die vor Jahren, bevor ich Stella auch
nur kennenlernte, begonnen hat. Vielleicht hat Julia sich darüber Sorgen
gemacht, daß Stella ihr ihren neuen Freund weggeschnappt hat, aber doch nicht
ich. Wenn ich mir irgendwelche Gedanken über irgendeinen der anderen Männer in
Stellas Leben gemacht hätte, wäre ich bereits im ersten Monat unserer Ehe
verrückt geworden!«


Er blickte Stella an, und sein
Mund bewegte sich. »Du!« sagte er mit seltsam verschwommener Stimme. »Du bist
für mich nichts als ein Essenabonnement, nicht mehr und nicht weniger. Das
wußte ich von dem Augenblick an, als deine gierigen kleinen Augen sich an
diesem ersten Tag am Strand in meinen Bizeps bohrten. Ich habe mitgespielt,
weil du stinkend reich warst! Du hattest kein Niveau, du warst alt genug, um
meine Mutter sein zu können — aber solange jeden Monat die Banknoten in meine
Hand gedrückt wurden, war ich bereit mitzuspielen!«


Stellas Gesicht schien zu
zerknittern. Plötzlich sah sie müde und um zehn Jahre älter aus. Sie wandte
rasch den Kopf ab.


»Ich — auf dich eifersüchtig
sein!« Cornelius lachte derb. »Wenn ich in deinen Augen nicht jedesmal die
Dollar hätte funkeln sehen, wenn ich hineinsah, so hätte ich innerhalb des
Hauses die ganze Zeit über eine dunkle Brille getragen.«


Er holte tief Luft und sah dann
mich an. Seine Stimme klang ruhiger, als er weitersprach. »Sie haben mich
einmal gefragt, wie man sich als ausgehaltener Ehemann fühlt, Lieutenant. Ich
will es Ihnen sagen. Man fühlt sich großartig, solange man seine Frau nicht
allzu häufig zu sehen kriegt!«


»Haben Sie sich jetzt alles von
der Seele geredet?« fragte ich.


»Vermutlich ja«, murmelte er.


»Dann gehen Sie vielleicht am besten
wieder ins Bett.«


»Ich bin nicht...«


»Ich könnte Sie auch für den
Rest der Nacht einsperren«, sagte ich, »zu Ihrem eigenen Schutz. Ganz wie Sie
wollen, Gibb.«


»Okay«, sagte er. »Ich gehe
wieder ins Bett zurück. Und Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Stella etwas
zustößt. Alle Prügel, von denen Sie hören werden, sind genauso ein Märchen wie
die, von denen Sie eben gehört haben.«


Er verließ langsam das Zimmer.
Ich goß mir ein frisches Glas ein und zündete mir eine Zigarette an.


Stella saß noch immer am Ende
der Couch und blickte auf den Boden. Langsam hob sie den Kopf und sah mich an.
Ihre Augen waren trübe. »Vermutlich habe ich nichts anderes verdient«, sagte
sie. »Ich hätte mir denken können, daß er sein Ohr am nächsten Schlüsselloch
hat. Er hat natürlich gelogen.«


»Einer von Ihnen beiden hat
gelogen«, pflichtete ich bei. »Ich werde herausfinden müssen, wer es war. Im
Augenblick lege ich für keinen die Hand ins Feuer.«


»Sie können ihm doch unmöglich
glauben«, sagte sie. »Dieser dreckige kleine...«


»Bademeister?«


»Wie ich die Männer hasse!«
sagte sie leidenschaftlich.


Es war der Kernsatz der Woche.
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Ich drückte auf den Summer an
der Tür des Dachgartenappartements und wartete. Da mir schien, als ob ich recht
lange zu warten hätte, drückte ich erneut auf den Knopf und ließ meinen Daumen
für etwa zehn Sekunden dort. Schließlich öffnete Candy die Tür.


»Schläfst du eigentlich
überhaupt nie?« fragte sie. »Es ist zwei Uhr morgens.«


»Wheeler, der vollblütige
Bluthund«, sagte ich.


»Ich wußte nicht, daß ich eine
Polizeibeamtentagung leite«, sagte sie ohne jede Begeisterung.


»Das Leben ist voller
Überraschungen«, sagte ich. »Für das Abendessen ist bereits alles geplant. Wir
werden eine riesige Papptorte servieren, und du steigst oben aus der Mitte
heraus, wenn sie auf dem Tisch steht.«


»Mit freundlichem Lächeln und
in einem Bikini vermutlich?«


»Mit bekümmertem Gesicht und
einem Feigenblatt«, verbesserte ich sie. »Und dein bekümmerter Gesichtsausdruck
steht in direktem Verhältnis dazu, wie gut das Feigenblatt befestigt ist.«


»Ich habe mich schon oft
gefragt, wie man ein Feigenblatt befestigt«, sagte sie.


»Am besten«, ich überlegte es
mir anders, »fragt man einen Feigenbaum.«


»Vielleicht fordere ich dich am
besten auf, hereinzukommen«, sagte sie. »Du kannst ebensogut
hier wohnen und Miete zahlen.«


»Danke«, sagte ich höflich und
folgte ihr.


Candy trug genau wie zuvor ein
Hemd. Nur bestand es diesmal aus blauer Seide und war mit goldenen Palmen
übersät.


»Du hast dich verändert«, sagte
ich.


»Zu meinem Vorteil?«


»Es muß an deinem Hemd liegen.«


»Das hier ist zum Schlafen«,
sagte sie. »Oder es war es jedenfalls, bevor du in mein Leben tratst.«


Ich sank dankbar auf ihre
Couch. Sie setzte sich neben mich, aber in gebührendem Abstand. »Hast du viel
zu tun gehabt?« fragte sie höflich.


»Nichts als reines gesundes
Vergnügen«, sagte ich. »Was ist das hier übrigens?«


»Ich habe es immer für ein Paar
gehalten, das zusammen ein Bad nimmt«, sagte sie.


»Harry Weisman
ist heute abend ermordet worden«, sagte ich gelassen.


Sie schauderte plötzlich. »Wer
hat ihn umgebracht?«


»Das versuche ich eben noch
herauszufinden«, gestand ich ein. »Jetzt muß ich mir über zwei Morde den Kopf
zerbrechen. Ich kam eben rechtzeitig in seine Wohnung, um seinen letzten Atemzug
mitzuerleben. Was für ein Zufall, daß du mich zu ihm geschickt hast und ich ihn
in diesem Zustand angetroffen habe.«


»Ich muß hellseherische
Fähigkeiten haben«, sagte sie steif. »Oder willst du in deiner gewohnt
geradlinigen Weise behaupten, ich habe gewußt, was sich ereignen würde?«


»Ich habe überhaupt nichts
behauptet«, sagte ich. »Mir gefällt die Art und Weise, in der du dieses
Seidenhemd trägst. Es arbeitet mit der Verzögerungstechnik wie bei einer
Kernspaltung.«


»Danke«, sagte sie.


»Du scheinst dich nicht deiner
gewohnten Heiterkeit zu erfreuen«, sagte ich. »Bisher hast du mich noch nicht
einmal gefragt, ob ich dich nicht heiraten möchte.«


»Du bist ein durch und durch
eingefleischter Polyp, Al Wheeler«, sagte Candy mit kalter Stimme. »Ich traue
dir nicht mehr über den Weg als einem Fensterputzer, wenn ich eben eine Dusche
nehme.«


»Ich wußte gar nicht, daß dir
das soviel ausmachen würde«, sagte ich. »Und vor ein paar Stunden warst du am
Telefon auch noch grob zu mir.«


Ihre Stirn runzelte sich
leicht. »Am Telefon? Ich erinnere mich nicht, mich heute
abend mit dir am Telefon unterhalten zu haben.«


»O doch!« sagte ich. »Du
erklärtest mir, meine Sorgen könnten dir gestohlen bleiben, du habest in diesem
Monat bereits bezahlt. Du sagtest sogar, du hofftest, ich fiele vor Angst tot
um und riefe dich nie mehr an.«


Sie schluckte. »Du warst das
also und nicht Harry Weisman, mit dem ich gesprochen habe«, sagte sie heiser.
»Solch ein lausiger Trick sieht dir ähnlich.«


»Klar«, sagte ich. »Wofür hast du
Harry bezahlt — fürs Fensterputzen?«


»Ich habe ihn — für erwiesene
Dienste bezahlt.«


»Ich hätte nicht gedacht, daß
du es notwendig hättest, einen Gigolo zu bezahlen.«


»Dann hast du dich eben
getäuscht.«


»Ich weiß, daß du dich von ihm
erpressen ließest«, sagte ich. »Warum?«


»Ich behaupte nach wie vor, daß
dich das nichts angeht.«


»Ich könnte dich als
Hauptzeugin festnehmen«, sagte ich.


»Zeugin wofür?«


»Für einen Mord.«


Sie lehnte sich auf der Couch
zurück und lachte. »Das wird dir schwerfallen, Herzchen! Für den ersten Mord
bist du selber mein Alibi, vergiß das nicht. Heute abend
gingst du von hier aus geradewegs zu Weismans Wohnung, und du hast mich
angerufen, sobald du ihn tot aufgefunden hattest. Ich war selber am Apparat,
Al. Ich kann also nicht unmittelbar nach dir fortgegangen sein, Weisman
ermordet haben und rechtzeitig wieder hier gewesen sein, um mich auf deinen
Anruf hin am Telefon zu melden. Oder?«


»Vermutlich nicht«, sagte ich.
»Aber ich könnte dich verhaften, weil du Beweismaterial zurückhältst.«


»Das, wofür ich Weisman bezahlt
habe, hat nichts mit den Morden zu tun, Al«, sagte sie. »Glaub es mir.«


»Das würde ich gern tun«, sagte
ich. »Aber kann ich es mir leisten?«


»Nun ist er tot, und ich
brauche nichts mehr zu bezahlen«, sagte sie beglückt. »Die Sache ist aus und
vorbei.«


»Das verschafft dir ein
verteufelt gutes Motiv«, sagte ich.


»Ich weiß.« Sie grinste mich
unverschämt an. »Wenn ich nicht ein ebenso verteufelt gutes Alibi hätte, würde
ich mir deshalb Sorgen machen.«


»Na gut«, sagte ich. »Ich gebe
mich geschlagen.«


»Leb wohl, Al«, sagte sie
beiläufig. »Du findest allein den Weg hinaus, nicht wahr?«


»Ich beginne entschieden,
meinen Einfluß zu verlieren«, sagte ich. »Kein Heiratsantrag. Du sagst
lediglich >leb wohl< zu mir.«


»Ich dachte nicht, daß du in
dieser Beziehung noch an mir interessiert bist, Al«, sagte sie leise.


»Ist das dein Ernst?« fragte
ich ungläubig.


Sie warf sich mit einer
einzigen Bewegung von der Couch weg in meine Arme. »Al, Darling«, sagte sie. Ihre
Lippen suchten hungrig die meinen; ihre Arme umschlangen leidenschaftlich
meinen Hals. Ich überlegte vage, was eigentlich aus dem Ding geworden war, daß
man als männliches Vorrecht zu bezeichnen pflegte.


Dann hörte ich mit Überlegungen
auf. Ich hob sie auf und trug sie zur Couch zurück. Sie lag da und blickte eine
Sekunde lang mit einem halben Lächeln auf dem Gesicht zu mir empor. »Al«, sagte
sie leise, »bist du wirklich sicher, daß du mich nicht heiraten möchtest?«


»Ganz sicher«, sagte ich,
während ich den obersten Knopf des seidenen Hemdes öffnete. »Die einzige
Liegenschaft, an der ich interessiert bin, liegt hier.«


Der Summer brummte heftig, und
wir fuhren beide zusammen. Candy starrte mich verblüfft an.


»Erwartest du jemanden?« fragte
ich.


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf.


»Hast du deine Steuern
bezahlt?«


»Sei nicht albern, Al.« Sie
stand schnell auf. »Ich kann so nicht die Tür aufmachen. Geh und sieh, wer es
ist, ich ziehe inzwischen etwas an.«


»Das ist ein ganz neuer
Anreiz«, sagte ich. »Verführungsszene zu dritt, und um die Sache in Gang zu
bringen, zieht das Mädchen erst einmal Kleider an. Ich muß der neuen
Beat-Generation davon Mitteilung machen.«


Der Summer quarrte erneut
ungeduldig.


»Geh hin«, sagte Candy und
rannte ins Schlafzimmer.


Ich ging durch das Zimmer zur
Wohnungstür und öffnete sie. Der harte Lauf einer Achtunddreißiger bohrte sich
in meine Magengegend und ich wich automatisch zurück. Die Pistole folgte mir
und der Bursche, der sie in der Hand hielt, schloß leise die Tür hinter sich.


»Charlie«, sagte ich
vorwurfsvoll, »Sie verderben mir meine ganzen Chancen. Hier bin ich nun bei
einem bildschönen Frauenzimmer, und Sie müssen hereinplatzen. Wissen Sie nicht,
daß in einem solchen Fall von dreien einer überflüssig ist.«


»Ich sehe schon, ich habe noch
zu sanft zugeschlagen«, sagte er milde.


Seine Augen waren wachsam, und
die Pistole lag ruhig in seiner Hand. Er hielt sie so, als sei er an dem Umgang
mit Schußwaffen gewöhnt. Das bedeutete immerhin eine Chance für mich; er würde
mich nicht rein zufällig erschießen. Wenn er mich umbrachte, so tat er es in
voller Absicht.


»Setzen Sie sich auf die Couch,
Polyp«, sagte er, »langsam und ohne Zicken. Ja? Sie wollen doch nicht, daß ich
nervös werde, oder?«


»Ich glaube nicht«, pflichtete
ich bei.


Ich ging rückwärts zur Couch
und ließ mich, das Gesicht ihm zugewandt, darauf nieder. »Was wollen Sie,
Charlie?«


»Wo ist das Mädchen?« fragte
er.


Wie auf ein Stichwort hin kam
Candy ins Zimmer. Sie hatte etwas angezogen, das man, glaube ich, Peignoir nennt, was erregend klingt, ohne es zu sein, und
die Besitzerin von Kopf bis zu Fuß verhüllt.


Sie blickte auf Charlie und
dann auf die Pistole in seiner Hand. Ihre Augen wurden groß. »Wer sind Sie?«
flüsterte sie.


»Sie kennen mich nicht«, sagte
er. »Aber ich kenne Sie. Sie sind Candy Logan. Kommen Sie her und setzen Sie
sich neben den Polypen. Machen Sie keinen Quatsch, sonst besorge ich es Ihnen.«


»Nur nicht nervös«, sagte ich
zu Candy. »Er meint damit lediglich eine blaue Bohne.«


»Ein Tod, der schlimmer als das
Schicksal ist, nicht?« fragte sie, während sie sich neben mich setzte. Ihre
Stimme klang in der Tat nervös. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich wußte
genau, was sie empfand.


Dann blickte ich Charlie
erwartungsvoll an. »Was möchten Sie jetzt gern tun?« fragte ich. »Würfel
spielen?«


»Ich war ein Trottel«, sagte
er. »Ich habe meine Selbstbeherrschung verloren und Sie niedergeschlagen. Das
hätte ich nicht tun sollen.«


Ich berührte sachte meinen
Hinterkopf. »Da bin ich völlig Ihrer Ansicht, Charlie.«


»Aber ich habe es doch getan«,
sagte er. »Ich dachte, es würde nicht lange dauern, bevor man nach mir suchte.
Ich nahm Bennetts Wagen und wußte, daß es nicht lange dauern würde, bis auch
das herauskäme. Ich hatte also keine große Chance, aus Pine
City zu fliehen, ohne erwischt zu werden.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich rauche?« fragte ich ihn.


»Nein — aber machen Sie keine
Fisimatenten.«


Ich nahm ein Päckchen
Zigaretten heraus, nahm zwei davon, zündete sie an und gab eine Candy.


»Und so begann ich zu überlegen«,
fuhr Charlie fort, »wo ließe sich ein Ort finden, an dem mich dieser Lieutenant
und die übrigen Polypen nicht suchen würden? Und dann fiel mir eine Antwort ein
— nämlich in irgend jemandens Wohnung hier in der
Stadt, in einem erstklassigen Appartement wie diesem hier.«


»Aber warum ausgerechnet mein
Appartement?« fragte Candy mit dünner Stimme.


»Weil er davon wußte«, sagte
ich. »Er wußte auch sonst alles über dich. Er wußte, daß du ihn hierlassen und
den Mund halten würdest.«


»Bist du verrückt?« fragte sie.


»Klar«, sagte Charlie. »Und ob
der Lieutenant verrückt ist — wie ein Fuchs.«


»Ich begreife nach wie vor
nichts«, sagte Candy.


»Harry Weisman hatte einen
Partner«, sagte ich. »Du siehst ihn im Augenblick vor dir.«


Alle Farbe wich aus Candys
Gesicht, während sie Charlie anstarrte.


Charlie grinste sie unangenehm
an. »Der Polyp ist gerissen, Puppe. Wenn ich daran denke, was ich über Sie
weiß, brauche ich mir keine Sorge darum zu machen, daß Sie den Mund halten.«


»Erzählen Sie mir davon,
Charlie«, sagte ich. »Es muß damals mit Bennett angefangen haben, nehme ich an.
Was ist dort draußen in der Wüste passiert? Bennett hat mir erzählt, Sie hätten
ihm das Leben gerettet. Waren Sie damals nicht ganz bei Trost, oder was war
sonst los?«


»Das hat er Ihnen erzählt, ja?«
sagte Charlie höhnisch. »Der Trottel! Ich hatte nichts dabei zu verlieren und
dachte, er könne mir vielleicht eines Tages nützlich sein — und so war es
auch.«


»Wirklich?« sagte ich in
ermunterndem Ton.


»Er lag dort eine Weile
bewußtlos«, sagte Charlie, »und brabbelte die ganze Zeit vor sich hin, alles
über seine Zukunftspläne. Es waren viele Pläne und ich begann, mich beim
Zuhören dafür zu interessieren. Dabei kam mir der Gedanke, daß es sich lohnen
könnte, Bennett zu retten. Wenn ich ihn rettete, war für meine eigene Zukunft
gesorgt.«


»Um was für eine Zukunft
handelte es sich denn, Charlie?«


»Ich habe Durst«, sagte er.
»Sie können mir ein Glas eingießen.«


»Ich dachte, Sie tränken
lediglich aus der Flasche?«


»Lassen Sie den Quatsch!« sagte
er verbittert. »Sie mußten natürlich daherkommen und die ganze Sache
verpfuschen.«


Ich stand auf und ging zur Bar,
goß drei Gläser ein, händigte zwei davon den beiden aus und nahm dann meinen
eigenen Whisky mit zur Couch.


»Ich wäre ungeschoren aus der
ganzen Geschichte herausgekommen, wenn Sie nicht gewesen wären«, sagte Charlie.
»Sie mußten mir natürlich diese Flasche zuwerfen.«


»Ich verstehe noch immer kein
Wort«, sagte Candy mit verwirrter Stimme.


»Ein Erpressungs-Racket«, sagte
ich. »Weisman war das Aushängeschild, der Bursche, der bei den Opfern die
Daumenschrauben anlegte. Er bekam seine Informationen von jemandem aus der
Bald-Mountain-Gesellschaft — von Charlie.«


»Oh!« sagte Candy leise und
wandte den Blick ab.


»Und warum mußten Sie Julia Grant
und Weisman umbringen?« fragte ich Charlie.


»Das können Sie mir nicht
anhängen, Polyp!« sagte er mit gehässiger Stimme. »Ich habe niemals jemanden
umgebracht, und das wissen Sie auch.«


»Ich weiß es durchaus nicht«,
sagte ich. »Welcher Art auch immer Ihre Erpressungen waren, sie drehten sich um
etwas, das auf dem Bald Mountain oben vorging. Sie erpreßten
die Leute, die dem Propheten nahestehen, die >innere Gruppe< oder wie sie
sich sonst bezeichnen. Romair, Pines und hier Candy.
Wen noch?«


»Finden Sie es doch selber
heraus.«


»Das werde ich auch
wahrscheinlich tun«, sagte ich. »Vielleicht weigerte sich Julia, weiterhin zu
zahlen, und drohte, bei der Polizei auszupacken, und Sie mußten sie deshalb
umbringen? Und dann bekam Weisman kalte Füße und wollte aus der Sache
herauskommen, und so mußten Sie ihn umbringen, um ihm für alle Zeiten den Mund
zu stopfen?«


»Sie sind völlig auf dem
Holzweg, Polyp«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich hab’ niemals jemanden
umgebracht.«


»Das ist hübsch zu hören, aber
schwer zu glauben«, sagte ich.


»Ich hatte ein hübsch
funktionierendes kleines Geschäft«, sagte er mit verletzter Stimme. »Jeder hat
gezahlt. Warum sollte ich die ganze Sache auffliegen lassen und die Gaskammer
riskieren?«


»Das eben möchte ich gern
wissen«, sagte ich.


»Gießen Sie mir noch was zu
trinken ein!« Er warf mir das leere Glas zu, und ich fing es automatisch mit
der Rechten auf.


»Gießen Sie es diesmal richtig
voll«, sagte er. »Und lassen Sie den Soda weg. Wenn Sie sich Ihren Scotch mit Soda
verhunzen wollen, so ist das Ihre Sache, aber bei meinen Drinks unterlassen Sie
das gefälligst.«


»Wie Sie wollen, Charlie«,
sagte ich.


Ich trank meinen eigenen Whisky
aus und trug die beiden leeren Gläser zur Bar. »Erzählen Sie mir von diesem
Geschäft, nur um meine Neugierde zu befriedigen.«


Er blickte auf Candy, die noch
immer das Gesicht abgewandt hielt, und auf seinem Gesicht breitete sich ein
häßliches Grinsen aus. »Na sicher. — Warum nicht? Sie sieht so aus, als ob sie
kein Wässerchen trüben könnte, nicht wahr? Aber Sie werden überrascht sein,
Polyp! Ich habe sie mit den übrigen dort oben gesehen. Dieser Verrückte mit dem
Bart redete auf sie ein, und alle taten so, als glaubten sie ihm.«


»Sie meinen den Propheten?«


»Wen sonst? Er erzählt ihnen,
vom Sonnengott aus sei alles okay — als ob ihnen der Sonnengott nicht völlig
egal wäre! Alles, worauf sie aus sind, ist, ein vergnügtes Leben zu führen. Sie
hätten das Frauenzimmer mit dem langen schwarzen Haar sehen sollen! Sieht aus
wie ein Eisberg — aber die erwärmt sich noch mehr als die übrigen. Sie schien
die Anführerin zu sein.«


»Muß er unbedingt
weitererzählen?« sagte Candy mit erstickter Stimme.


»Ich glaube, ich habe
begriffen«, sagte ich zu Charlie. »Ein Art organisierter Freiluftsport, für den
der Prophet seinen Segen gibt?«


»>Fruchtbarkeitsriten des
Sonnengottes< nannte er es«, sagte Charlie und brüllte vor Gelächter. »Sie
hätten die Puppen beobachten sollen, wie sie nackt im Mondschein herumtanzten!
Es war sehenswert.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
sagte ich, »mit dem Propheten, Eloise, Candy, Romair,
Pines, Julia und Stella?«


»Ja!« Charlie hörte plötzlich
zu lachen auf. »Wo, zum Teufel, bleibt der Scotch?«


»Ich bin gerade dabei«, sagte
ich hastig.


Ich warf Eiswürfel in die
beiden Gläser und goß freizügig Scotch darüber. »Sagen Sie mir eins, Charlie«,
fragte ich, »was wollen Sie jetzt tun?«


»Darüber habe ich auch schon
nachgedacht«, sagte er. »Ich hatte daran gedacht, hier ein paar Tage
zuzubringen. Aber daß Sie ebenfalls hier sind, hat die ganze Sache verpfuscht.«


Ich ergriff Candys Selterflasche und blickte ihn gespannt an.


»Vielleicht könnten wir alle
drei ein paar Tage hier zusammen zubringen?«


»Sie sind eine Wucht, Polyp«,
sagte er mürrisch. »Ich glaube, mir bleibt keine Wahl. Das Weibsbild hier wird nicht
reden, um die brauche ich mir also keine Sorge zu machen, aber um Sie. Ich
glaube, ich muß Ihnen auf die Dauer den Mund stopfen, Polyp. In gewisser Weise,
möchte ich sagen, bin ich darüber glücklich. Sie haben mir ein hübsches kleines
Geschäft ruiniert, und nun werde ich mich Ihrer annehmen.«


»Ich habe befürchtet, daß Sie
das sagen werden«, bemerkte ich in bedauerndem Ton.


Ich drückte die Verschlußkugel in die Flasche. Der Sodastrahl traf Charlie
haargenau zwischen die Augen. Er zuckte zurück, die Pistole knallte und die
Kugel riß den Verputz in kleinen Stücken von der Decke. Ich hielt den Finger
noch für den Bruchteil einer Sekunde länger am Verschluß und warf mich dann mit
einem Satz auf Charlie.


Ich wußte, daß ich nur einmal
Gelegenheit haben würde, ihn zu schlagen, und deshalb mußte dieser Schlag
sitzen. Ich traf ihn mit steifen Fingern und voller Wucht an die Kehle. Charlie
kippte nach hinten, und ich fiel über ihn.


Wir landeten in einem heillosen
Durcheinander von Armen und Beinen auf dem Boden. Ich löste mich in rasender
Eile von ihm und rollte zur Seite, wobei ich mich auf die Knie aufrichtete.
Dann entspannte ich mich ein wenig. Charlie lag friedlich auf dem Boden und
rührte sich nicht Sein Gesicht war von fleckigem Blau.


Ich hob seine Pistole auf und
steckte sie in meine Tasche. Danach begann ich, mich ein wenig besser zu
fühlen. Ich warf einen erneuten Blick auf Charlie, und dann noch einen
weiteren, wesentlich gründlicheren. Ich hatte mich nicht geirrt. Charlie atmete
nicht mehr. Meine Finger schmerzten noch ein wenig. Vielleicht kannte ich meine
eigenen Kräfte nicht.


»Ist er tot?« fragte Candy
heiser.


»Ich glaube, so könnte man es
bezeichnen«, sagte ich. »Jedenfalls atmet er nicht mehr.«


Ich ging zum Telefon hinüber
und rief Polnik an. Ich erklärte ihm, wo ich sei und was sich ereignet hatte,
und er versprach, sofort zu kommen. Ich legte auf und sah Candy an. »Es ist
eine lange Nacht gewesen, und es sieht so aus, als ob sie noch länger würde«,
sagte ich. »Wie wär’s mit ein bißchen Kaffee?«


»Gut«, flüsterte sie und
verschwand in die Küche.


Irgendwie war mein Kopfweh
vergangen. Es kehrte eine Viertelstunde später wieder, und sein Name war
Lavers. Er kam mit dem Eifer des Hauswirts, der die Angelegenheit der
überfälligen Miete mit der jungen und unschuldigen Blondine regeln möchte, in
das Dachgartenappartement. »Na gut, Wheeler«, knurrte er. »Sie können das alles
hoffentlich erklären.«


»Mit einem Wort«, sagte ich.
»Notwehr.«


»Da müssen Sie sich noch was
Besseres einfallen lassen.«


Hinter ihm schnupperte Polnik
nach dem Duft von Candys Parfüm und blickte sich erwartungsvoll um. Hinter ihm
grinste Doc Murphy.


Ich erzählte Lavers, was
vorgefallen war. Als ich mit meinem Bericht zu Ende war, hatte Doc Murphy auch
seine Untersuchung der Leiche beendet.


»Was haben Sie herausgefunden,
Doc?« fragte ich. »Ist er tot?«


»Ich hätte nicht gedacht, daß
Sie solch ein Grobian sind!« schnaubte Murphy. »Meiner Ansicht nach deutet
alles auf eine Herzattacke hin. Vielleicht hat sie bereits der Sodastrahl
ausgelöst.«


»Zum Kuckuck«, sagte ich, »Sie
sind einfach eifersüchtig. Für ein paar hundert Dollar können Sie ebenso eine
Figur wie die meine haben, Doc.«


»Es gibt nur einen einzigen
Ort, an den Figuren wie Sie hingehören«, sagte er mürrisch. »Und das ist das
Leichenschauhaus. Ich zweifle nicht im geringsten daran, daß ich in Bälde mit
dem größten Vergnügen eine Obduktion an Ihnen vornehmen werde.«


»Sie haben keine Chance«, sagte
ich. »Sie sind ja schon ein alter Mann.«


»Ich bin vierundfünfzig«, sagte
er in aufgebrachtem Ton.


»Das habe ich doch gesagt: ein
alter Mann.«


Murphy gab einen explosiven
Brummlaut von sich, und es schien ihm für einen Augenblick die Sprache
verschlagen zu haben. Das gab dem Sheriff eine Möglichkeit, sich wieder am
Gespräch zu beteiligen. »Was war überhaupt mit diesem Elliott los, Wheeler?«


»Er war der stille Teilhaber in
einer Erpresserfirma«, sagte ich. »Weisman war das Aushängeschild.«


»Glauben Sie, daß er sowohl die
Grant als auch Weisman ermordet hat?«


»Ich glaube, daß er weder die
eine noch den anderen umgebracht hat, Sir.«


»Wer hat es dann getan?«


»Das weiß ich bis jetzt noch
nicht.«


»Das wissen...« Er holte tief
Luft und sah so aus, als ob er kurz vor einer Explosion stünde.


Ich schloß die Augen und
wartete auf diese Explosion. Sie erfolgte nicht, und so öffnete ich wieder die
Augen, um zu sehen, weshalb nicht. Lavers starrte über meine Schulter weg auf
irgendeinen Punkt und sein Gesicht war komplett verdutzt. Die Gesichter Polniks
und Murphys trugen einen ähnlichen Ausdruck.


Ich drehte langsam den Kopf und
sah Candy unmittelbar hinter mir stehen, ein Tablett in den Händen. Sie
lächelte uns liebenswürdig zu. »Kaffee?« fragte sie freundlich.


»Und wer ist das?« fragte
Lavers mit ehrfürchtiger Stimme. »Florence Nightingale?«
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Schließlich verließen Lavers und
seine Mannschaft die Wohnung. Vor dem Fenster draußen war ein hübscher,
freundlicher Sonntagmorgen angebrochen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und
stellte fest, daß es acht Uhr dreißig war. Candy kam aus der Küche und brachte
heiße Pfannkuchen mit Ahornsirup und Kaffee herein. Sie trug eine Strandjacke
aus Frottee, die bis oben an ihre Schenkel reichte. Sie hätte sich ebensogut an einem Strand befinden können, nur trug sie
keinen Badeanzug darunter.


Candy stellte das Tablett auf
einen kleinen Tisch vor der Couch und setzte sich dann neben mich. »Das war
vielleicht eine Nacht«, sagte sie.


»Kann man wohl sagen«,
pflichtete ich feierlich bei.


Sie errötete beinahe. »Ich
meine die Sache mit diesem Charlie Elliott und diesem gräßlichen Sheriff. Ich
dachte, es würde ihm eine Ader platzen, als er mich aus der Küche kommen sah.«


»Wer weiß, vielleicht ist ihm
eine geplatzt?« sagte ich und lud mir den Teller voll.


»Jedenfalls«, sagte sie, »hast
du es geschafft, ihm alles richtig zu erklären. Nicht wahr?«


»Und es hat nur zwanzig Minuten
gedauert.« Ich schauderte bei der Erinnerung. »Wenn ich ihn nicht davon
überzeugt hätte, daß du die Hauptmordverdächtige seist, hätte er mich niemals
hiergelassen.«


»Ich bin froh, daß er es getan
hat«, sagte sie weich.


»Ich muß dir etwas gestehen«,
sagte ich. »Ich bin normal. Ich gehöre zu den Burschen, die ganz zufrieden mit
Sex sind, so wie er ursprünglich erfunden wurde. Es gibt heute nur noch wenige
von uns, und wir reden nicht viel darüber. Wir wollen nicht, daß uns die Leute
für seltsam halten.«


»Du bist so wundervoll
erfrischend, Al«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Du hast so gar keine
Hemmungen.«


»Wie recht du hast«, pflichtete
ich bei.


»Es gibt noch etwas, was ich an
dir mag. Du benimmst dich die ganze Zeit über so ausgekocht und zynisch, aber
in deinem tiefsten Innern bist du nichts anderes als ein Kreuzritter.«


»Du meinst einen dieser
Burschen, die den Keuschheitsgürtel erfunden haben?« Ich blickte sie verdutzt
an. »Du bist wohl nicht bei Trost?«


Es schienen keine Pfannkuchen
mehr dazusein. Ich goß mir eine weitere Tasse Kaffee
ein und zündete mir eine Zigarette an. »Ich glaube, ich sollte mich mal in
Richtung Büro aufmachen«, sagte ich.


»Wann sehen wir uns wieder?«
fragte sie.


»Heute nacht
oder nie«, sagte ich. »Wenn ich bis heute abend
keinen Mörder gefunden habe, gleichviel ob Singular oder Plural, wird mich der
Sheriff wahrscheinlich wegen Amtsanmaßung ins Gefängnis werfen.«


»Hals- und Beinbruch, Al«,
sagte sie nüchtern.


»Danke.« Ich trank meinen
Kaffee aus und stand auf. Dann nahm ich den Hut von der Bar und strebte der
Wohnungstür zu.


»Al?« sagte Candy.


»Ja?«


»Muß die Wahrheit darüber,
weshalb wir alle erpreßt wurden — unbedingt in die Öffentlichkeit dringen?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Vielleicht nicht. Sowohl Weisman als auch Charlie sind tot. Es hängt davon ab,
ob die Erpressung ein Motiv für Weismans Ermordung bildete oder nicht.«


»Ich glaube nicht, daß ich das
ertragen könnte«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich würde sterben,
wenn die Zeitungen davon erführen.«


»Ich sehe die Schlagzeilen vor
mir«, sagte ich. »Fruchtbarkeitsriten des Sonnengottes! Damen der Gesellschaft
stolzieren nackt unter dem Licht des Mondes umher!«


Ich begann zu lachen und konnte
nicht mehr aufhören. Je mehr ich darüber nachdachte, desto komischer wurde es.


Ich taumelte zur Couch hinüber
und brach, noch immer brüllend vor Gelächter, neben Candy zusammen.


Etwa zehn Sekunden später hörte
ich plötzlich auf zu lachen, als Candy mir eine Ohrfeige verpaßte. Ich blickte
sie verblüfft an. »Wofür habe ich die bekommen?«


»Mein Leben wird ruiniert«,
sagte sie hysterisch, »und du stirbst vor Lachen.«


»Süße«, sagte ich, »es ist
wirklich gar nicht so entsetzlich. Wenn man es sich recht überlegt, ist es sehr
komisch.«


»Du Kretin!« sagte sie
angeekelt.


»Wie?«


»Begreifst du denn nicht, daß
darin die Stärke ihrer Erpressungsmethode lag? In der Angst jedes einzelnen,
ausgelacht zu werden. Man kann sich mit dem Ruf eines Ehebrechers oder einer femme fatale abfinden. Es kann
fast erregend sein, einen zerstörten Ruf zu haben; dem kann sogar ein gewisser
Glanz anhaften. Aber zum Gegenstand des Gelächters zu werden! Begreifst du denn
nicht, was geschieht, wenn die Zeitungen davon erfahren? Es gäbe Schlagzeilen von
einer Küste zur anderen. Wo auch jeder einzelne von uns hinkäme, überall würde
ihm für den Rest seines Lebens diese Sache mit den >Fruchtbarkeitsriten des
Sonnengottes< anhaften. Und du Riesengorilla sitzt da und lachst.«


»Es tut mir leid«, sagte ich ergeben.


»Mach, daß du rauskommst!«


»Ja, Ma’am.«


Ich war schon beinahe an der
Tür, als die Kaffeekanne durch die Luft auf mich zusauste. Ich duckte mich
rechtzeitig, und sie prallte am Türrahmen ab, eine Kaffeespur auf dem weißen
Teppich in Richtung Couch hinterlassend, während sie zurückrollte.


»Nun sieh mal, was du getan
hast!« schrie Candy. »Du hast meinen Teppich ruiniert.«


Ich verließ eilig das
Dachgartenappartement und fuhr im Aufzug in den Vorraum hinab. Meine Füße
versanken knöcheltief im Teppich, als ich auf die Haustür zuging.


»Darf ich Ihnen ein Taxi
bestellen, Sir?« fragte der Portier, während er mir die Tür öffnete.


»Das ist ein sehr hübscher
Gedanke«, erklärte ich ihm in aufrichtigem Ton. »Und dabei ist noch nicht
einmal Weihnachten.«


 


Ich fuhr mit dem Healey durch
die Stadt zum Büro des Sheriffs. Als ich ins Vorzimmer trat, sah ich eine
deprimiert wirkende Gestalt mit herabhängenden Schultern auf Annabelle Jacksons
Schreibtisch sitzen. Annabelle selbst war mit Maschineschreiben beschäftigt. Ich
fragte mich, wer wohl die Leute waren, an die Lavers die ganze Zeit über
schrieb. Vielleicht sollte ich einmal Annabelle danach fragen — aber der
Ausdruck ihres Gesichtes verriet mir, daß wir einander nichts zu sagen hatten.


»Guten Morgen, Sergeant«, sagte
ich freundlich.


Polnik unterzog sich der
Anstrengung, seinen Kopf um einen Zentimeter zu heben und schielte mich aus
rotumränderten Augen an. »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte er heiser. »Haben
Sie diese Nacht irgendwann geschlafen?«


»Nein«, sagte ich. »Aber es hat
sich gelohnt.«


»Begreifen Sie?« sagte
Annabelle Jackson, ohne sich an einen Bestimmten zu wenden. »Der
leidenschaftliche Liebhaber aus dem Dachgartenappartement!«


»Woher die lyrischen
Anwandlungen?« fragte ich. »Haben Sie was gefunden, das sich auf >Peter<
reimt! Wie wär’s mit >plumpes Plebsgezeter<?«


Sie zuckte mit keiner Wimper.
Nun, man konnte nicht immer ins Schwarze treffen. »Wieso arbeiten Sie an einem
Sonntag?« fragte ich.


»Weil mich Sheriff Lavers um
diesen Gefallen gebeten hat«, sagte sie. »Und zudem werde ich dafür bezahlt.«


»Das klingt einleuchtend«,
sagte ich. »Sind Sie wegen irgend etwas wütend auf mich?«


»Ich?« Sie lachte schrill.
»Warum sollte ich wütend auf Sie sein? Ich habe mich am Freitagabend, als Sie
mich ausführten und dann verließen, prachtvoll amüsiert. Ich glaube, Sie haben
sich in Dachgartenappartements und sonstwo auch
prächtig unterhalten. Warum sollte ich wütend auf Sie sein?«


»Ich meine nur«, sagte ich
lahm.


»Ich bin nur zu einem Entschluß
gekommen«, sagte sie freundlich. »Ich habe mich entschlossen, nicht mehr mit
älteren Männern auszugehen. Von nun an halte ich mich mehr an Männer meines
Alters. Wissen Sie, an die, die ungefähr zehn Jahre jünger sind als Sie, Al.«


»Autsch!« Ich zuckte zusammen.


»Lassen Sie mal nachrechnen«,
sagte sie. »Sie sind jetzt so um die Vierzig rum, nicht wahr?«


»Ich bin noch nicht annähernd
vierzig!« brüllte ich.


»Was — wirklich nicht?« Sie
blinzelte überrascht mit ihren babyblauen Augen. »Na, ich muß schon sagen, Sie
sehen aber so aus!«


»Wenn ich an all die herrlichen
Brathühnchen denke, die sie im Süden unten haben«, sagte ich. »Und uns müssen
sie ausgerechnet eines halbgar heraufschicken.«


»Der Sheriff erwartet Sie in
seinem Büro, Lieutenant«, sagte Annabelle kalt. »Er hat erklärt, Sie brauchen,
wenn Sie nicht bis halb zehn Uhr da seien, gar nicht mehr erst zu ihm
hineinzukommen — Sie könnten Ihre Dienstmarke hier draußen abgeben. Es ist
jetzt genau neun Uhr neunundzwanzig.«


»Frag nicht, wem die Stunde
schlägt«, murmelte ich und schoß auf Lavers’ Büro zu.


Lavers saß über seinen
Schreibtisch gekauert da wie ein Raubvogel — wie ein fetter Raubvogel, der
soeben eine aus Lieutenants der Mordabteilung bestehende Mahlzeit verschlungen
hat. »Wie nett von Ihnen, hierherzukommen, Wheeler«, sagte er freundlich. »Ich
habe Ihnen hoffentlich nicht den Vormittag verpatzt?«


»Nein, Sir«, sagte ich
vorsichtig.


»Solch ein schöner Morgen«,
sagte er. »Wie die Sonne scheint und wie blau der Himmel ist. Die meisten Leute
nutzen den prachtvollen Tag aus. Sie haben vielleicht bemerkt, Lieutenant, daß
die Stadt beinahe verlassen ist?«


Ich überlegte, daß es
vielleicht besser war, ihn aufzuheitern. »Ja, Sir«, sagte ich.


»Vielleicht haben Sie auch
gefragt, wohin alle die Leute an diesem schönen Sonntagmorgen gegangen sind,
Lieutenant?«


»Nun... Ja, Sir, das habe ich
getan, Sir.«


Er stand von seinem Stuhl auf
und schmetterte seine Faust auf den Schreibtisch, daß Federhalter und Papiere
davonflogen.


»Ich will Ihnen sagen, wohin
sie verschwunden sind!« schrie er. »Sie sind alle bei Sonnenaufgang auf den
Bald Mountain gefahren, dahin sind sie verschwunden! Und sie haben alle gehört,
wie dieser verdrehte Prophet die Sonne begrüßt hat! Und die verdammten Idioten
haben alle tief in ihre Taschen gegriffen und ihm für seinen verdammten Tempel,
der nie gebaut wird, ihr hart verdientes Geld gegeben. Das haben sie getan!«


Er plumpste auf seinen Stuhl
zurück und sah mich bösartig an. »Ich habe es Ihnen gesagt, bevor all diese
Scherereien begonnen haben. Wheeler, erinnern Sie sich? Ich habe gesagt, dieser
Prophet ist ein Schwindler! Ich habe gesagt, er wird mit diesen hunderttausend
Dollar verschwinden! Wir müssen ihn aufhalten!«


»Haben Sie gesagt.«


Lavers glotzte mich an. »Hören
Sie auf, mich zu unterbrechen, wenn ich rede. Zufällig bin ich Countysheriff, und Sie arbeiten für mich. Ist das klar?«


»Ja, Sir.«


»Halten Sie den Mund! Hören Sie
zu, Wheeler. Es ist mir gleich, was Sie heute tun und wie Sie es tun. Aber heute abend bei Sonnenuntergang werden Sie mit dem Mörder oder
den Mördern herausrücken, die das Grant-Mädchen und Weisman umgebracht haben.
Begriffen?«


»Ja, Sir.«


»Sie sollen den Mund halten!
Und heute abend bei Sonnenuntergang wird der Prophet
nach wie vor oben auf dem Bald Mountain sein und das ganze Geld mit ihm! Führen
Sie meine Befehle aus, und der Rest des Tages gehört Ihnen.«


»Danke, Sir.«


»Nun? Warum lungern Sie noch
hier in meinem Büro herum? Haben Sie nicht genug zu tun?«


Ich trottete aus seinem Büro
und schloß die Tür hinter mir.


»Polnik!« Ich tippte dem
Sergeanten auf die Schulter und er fiel beinahe vom Schreibtisch.


»Lieutenant?« stöhnte er.


»Wir haben einen hübschen
arbeitsreichen Tag vor um.«


»Das habe ich gehört,
Lieutenant.«


»Sie haben es bereits gehört?«


»Man hat es im Rathaus gehört,
und das liegt sechs Häuserblocks weit entfernt«, sagte er bedrückt. »Der
Sheriff hat eine weittragende Stimme, wenn er aufgeregt ist.«


»Er war nicht aufgeregt, nur
irre«, sagte ich.


»Jawohl, Lieutenant«, sagte
Polnik. »Wohin gehen wir?«


»Hinaus in den Sonnenschein, Brüderchen«,
sagte ich, »in die prächtige frische Luft.«


»Lieutenant«, sagte Polnik
düster, »sind Sie auch übergeschnappt?«


»Wir fahren, um dem bärtigen
Propheten an seinem Arbeitsplatz entgegenzutreten«, sagte ich. »Wir fahren zum
Bald Mountain und den Fruchtbarkeitsriten des Sonnengottes.«


Polnik richtete sich, wachsam
geworden, auf. »Meinen Sie, in dieser Sache könnte ein bißchen Sex drinstecken,
Lieutenant?«


»Das wollen wir eben
herausfinden«, sagte ich.


»Fahren wir in Ihrem Wagen,
Lieutenant?«


»Klar!«


»Sind Sie sicher, daß man darin
zu zweit sitzen kann, Lieutenant?«


»Gehen Sie hinaus und probieren
Sie’s aus«, sagte ich. »Mein Wagen ist auf zwei Leute zugeschnitten — wie ein
Korsett.«


Polnik glotzte mich an. »Sie
meinen, man schneidert jetzt Korsetts für zwei?«


»Wir wollen gehen«, sagte ich,
»bevor Sie ein Strumpfband erfinden, das man oben und unten einknöpfen kann.«


Wir verließen das Büro, und
Polnik setzte sich zögernd neben mich in den Healey, während ich den Motor
anließ.


»Fahren Sie sachte, Lieutenant,
ja?« flehte er, als wir losfuhren. »Ich habe ohnehin schon ausreichend
Scherereien mit meiner Alten!«


»Sie brauchen sich keine Sorgen
zu machen«, sagte ich, »solange sie nicht die Augen aufmachen.«


Wir kamen kurz nach elf auf dem
Bald Mountain an. Auf der gesamten Bergstraße standen die Wagen Kotflügel an
Kotflügel. Es hätte der vierte Juli sein können.


Als wir schließlich vor dem
Hauptquartier des Propheten ankamen, fand ich einen Parkplatz und stellte den
Motor ab. Polnik stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und hievte
sich aus dem Healey. »Ganz wie Sie gesagt haben, Lieutenant«, brummte er.
»Maßgeschneidert ist der richtige Ausdruck.«


Ich ging voran auf Bennetts
Büro zu, und Polnik stolperte hinter mir her. Die Tür war zu. Ich klopfte und
drehte am Knauf und stellte dabei fest, daß die Tür verschlossen war. Ein paar
Sekunden später öffnete sie sich einen Spalt weit, nachdem jemand innen den
Schlüssel umgedreht hatte. Ich bekam einen Ausschnitt von Bennetts Nase und
einem Auge zu sehen.


»Machen Sie auf«, sagte ich.
»Wen erwarten Sie denn — die Polizei?«


Er öffnete die Tür weiter und
grinste schwach, »Hallo Lieutenant! Kommen Sie herein.«


Ich trat ins Büro, und Polnik
folgte mir. Bennett schloß erneut sorgfältig die Tür.


»Entschuldigen Sie«, sagte
Bennett munter. »Ich habe soeben die Spenden beiseite geräumt, die wir heute
morgen bekommen haben. Ich schließe immer das Büro ab, wenn ich den Safe offen
habe.«


»Das klingt nach einer
vernünftigen Vorsichtsmaßnahme«, sagte ich. »Soviel ich gehört habe, haben Sie
heute morgen eine erhebliche Anzahl von Spenden erhalten.«


»Es war sehr erfreulich«, sagte
er. »Ja. Ich war selber über die Menge der Leute überrascht, die heute bei
Sonnenaufgang hier heraufkamen.«


»Sind Sie den hunderttausend
Dollar nahe gekommen, die Sie für den Tempel brauchen?«


»Das Ziel kommt jedenfalls in
Sicht«, sagte er. »Wir haben jetzt fast achtzigtausend Dollar.«


»Und Sie bewahren das gesamte
Geld hier im Safe auf?«


Ich wies mit dem Kopf auf den
Safe neben seinem Schreibtisch.


»Ja«, sagte er. »Aber es ist
ein sehr moderner Safe, Lieutenant. Man hat mir versichert, die Kombination sei
absolut einbruchsicher.«


»Wie viele Leute kennen die
Kombination?«


»Nur ich und natürlich der
Prophet.«


»Warum natürlich? Ich dachte,
er sei an Geld gar nicht interessiert.«


»Stimmt«, gab Bennett zu. »Aber
in gewissem Sinn sind wir Partner.«


»Er zieht die Schau ab, und Sie
nehmen das Geld ein?«


»Ich finde das nicht sehr
witzig, Lieutenant«, sagte Bennett steif.


»Ich kann nicht die ganze Zeit
über amüsant sein«, gab ich zu.


»Das ist wahr«, brummte Polnik
hinter mir.


Bennett ging um den
Schreibtisch herum und ließ sich auf dem dahinter stehenden Stuhl nieder.
»Wollten Sie etwas Bestimmtes? Kann ich etwas für Sie tun, Gentlemen?«


»Ja«, sagte ich. »Ich möchte
mit dem Propheten sprechen.«


»Er ist im Augenblick
beschäftigt«, sagte Bennett im Ton des Bedauerns.


»Er kann sich hier mit mir
unterhalten oder auch im Büro des Sheriffs in der Stadt unten«, sagte ich leichthin.
»Mir ist es egal wo. Aber sein Foto würde sich auf den ersten Seiten der
Zeitungen morgen früh irgendwie albern ausnehmen. Nicht wahr? Ich meine, mit
Lendentuch und Handschellen?«


Bennetts Gesicht wurde bleich.
»Ich werde versuchen, ihn gleich zu erreichen.« Er nahm den Telefonhörer ab und
wählte eine Nummer. Nach ein paar Sekunden begann er zu sprechen. Dann legte er
den Hörer auf.


»Der Prophet wird gleich
herüberkommen, Lieutenant.«


»Großartig«, sagte ich.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und blickte auf Bennett. Er lächelte mir vage zu und schnippte dann
plötzlich mit den Fingern. »Das hätte ich doch beinahe vergessen, Lieutenant — ich
habe heute früh meinen Wagen zurückerhalten. Vielen Dank.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
sagte ich. »Sie sollten der Abteilung des Sheriffs danken.«


»Das werde ich gewiß tun«,
sagte er. »Haben Sie übrigens dabei auch Charlie gefunden?«


»Klar!« sagte ich.


»Ja?« Er blickte interessiert
drein. »Was ist mit ihm?«


»Er ist tot.«


»Oh!«


Ich lehnte mich zurück und
rauchte meine Zigarette, wobei ich mir selbstzufrieden überlegte, daß es zwei
Berufe gibt, bei denen man sich anderen Leuten gegenüber wirklich scheußlich
benehmen kann. Der eine ist der eines Polizeibeamten und der andere der eines
Zeitungskolumnisten.


Die Bürotür öffnete sich, und
da ich gar nichts hörte, nahm ich an, daß es der Prophet in seinen Sandalen
war. Er trat auf den Schreibtisch zu und drehte sich dann um, während er aus
hellblauen Augen auf mich herabstarrte und sich sein Bart streitlustig
sträubte. »Sie wollten mit mir sprechen?« fragte er mit seiner klangvollen
Stimme.


»Ja«, sagte ich. »Ich möchte
ein paar Fragen an Sie stellen.«


»Noch mehr Fragen?«


»Wir haben nach wie vor zwei
ungeklärte Mordfälle«, erinnerte ich ihn. »Und ich möchte wegen Charlie Elliott
Fragen an Sie richten, eine Menge Fragen. Wollen Sie sich nicht setzen?«


»Ich ziehe vor zu stehen«,
sagte er. »Bitte kommen Sie gleich zur Sache. Meine Zeit ist kostbar.«


»Vielleicht zahlt Ihnen das
County etwas dafür«, sagte ich. »Schicken Sie doch dem Sheriff eine Rechnung.«


»Bitte«, sagte er mit
ausdrucksloser Stimme. »Muß ich wirklich hier stehen und mir Ihre trivialen
humoristischen Versuche mit anhören?«


»Ich hatte Ihnen eine Chance
geboten, sie sich sitzend anzuhören«, sagte ich. »Wußten Sie, daß Charlie
Elliott einige Ihrer Anhänger erpreßt hat?«


»Nein.«


»Sie hat er nicht erpreßt?«


»Mich, den Propheten des
Sonnengottes?« Er starrte mich verblüfft an. »Wagen Sie, mir zu unterstellen,
daß ich mich eines Verhaltens schuldig mache, das zu einem Erpressungsmanöver
Anlaß geben könnte?«


Bennett räusperte sich. »Lieutenant,
Sie dürfen die Tatsache nicht außer acht lassen, daß
der Prophet ein, nun ein seiner Sache ergebener Mann ist.«


»Das bin ich auch«, sagte ich.
»Ich bin Frauen ergeben. Wem ist er ergeben?«


»Ich bin dem Sonnengott
ergeben«, sagte der Prophet mit leuchtenden Augen. »Ich bin sein Prophet hier
auf Erden. Ich bin hier, um sein Wort unter die Menschen zu verbreiten.«


»Und seine Saat ebenfalls?«


Er sah wieder auf mich herab. »Ich
verstehe nicht.«


»Die Leute, die Elliott
erpreßte, waren dieselben, die Ihren kleinen Zeremonien beiwohnten«, sagte ich.
»Sie wissen doch, welche ich meine? Die Fruchtbarkeitsriten des Sonnengottes.«


Er schlug gleichmütig die Arme
auf der Brust übereinander. »Das sind geheiligte Riten des Sonnengottes. Wie
kann er es wagen, das Ritual zu beschmutzen, das...«


»Möglicherweise sind sie dem
Sonnengott heilig«, sagte ich. »Für die meisten anderen Menschen sind sie
einfach unmoralisch.«


»Aber nicht ungesetzlich«,
sagte Bennett schnell. »Alle, die an den Fruchtbarkeitsriten teilgenommen
haben, haben es aus eigenem freiem Willen getan, und alle waren erwachsene
Leute über einundzwanzig.«


»Haben Sie sich das sogar
schriftlich geben lassen?« sagte ich.


»Der Sonnengott verlangt
Gehorsam«, sagte der Prophet. »Die, welche ihm folgen, müssen ihn anbeten und
an seinen Ritualen und Zeremonien teilnehmen! Er verlangt Opfer von ihnen. Er
verlangt ihre volle Untertanentreue! Wenn sie sich ihm nicht ergeben, dann wird
er sie mit seinem Fluch belegen!«


Seine Stimme schwoll an wie
eine Hammond-Orgel, bei der sämtliche Register gezogen werden. »Und wenn sie
sich nicht dem Sonnengott hingeben, dann wird der Tag kommen, an dem die Sonne
nicht mehr aufgeht und Dunkelheit die Erde bedeckt, und alles auf ihr wird
sterben und verderben.«


»Zwei Leute haben wir bereits,
die gestorben und verdorben sind«, sagte ich. »Das ist der Grund, weshalb ich
hier bin.«


Der Prophet schien mich nicht
gehört zu haben. Er stand unbeweglich da, einen verzückten Ausdruck auf dem
Gesicht.


»Wenn wir schon von Opfern
reden«, sagte ich, »Sie haben prophezeit, daß große Opfer gebracht werden
müßten; und das nächste, was passierte, war, daß Julia Grants Leiche
ausgestreckt auf Ihrem Altar lag. Wie erklären Sie sich diesen Zufall?«


»Wenn der Prophet von Opfern
spricht, so meint er damit persönliche Opfer«, sagte Bennett hastig. »Ich
meine, das heißt finanzielle Opfer, die zum Bau des Tempels beitragen.«


»Was Sie nicht sagen«, bemerkte
ich kalt.


Bennett rutschte ein wenig auf
seinem Stuhl herum. »Der Prophet ist anders als Sie und ich, Lieutenant.«


»Stimmt«, pflichtete ich bei.
»Er ist der einzige von uns dreien mit einem Bart. Tun Sie mir einen Gefallen,
Bennett. Wenn ich dem Propheten eine Frage stelle, lassen Sie ihn allein
antworten.«


»Selbstverständlich«, sagte
Bennett. »Ich wollte nur behilflich sein.«


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst«, sagte ich müde.


Ich blickte erneut auf den
Propheten. »Werden Sie sich heute abend bei
Sonnenuntergang mit dem Sonnengott vereinen?«


»So steht es geschrieben«,
sagte er.


»Sie glauben wirklich, daß es
so sein wird?«


»Ich weiß, daß es so sein
wird.«


Ich gab es auf. »Okay. Keine
weiteren Fragen.«


Der Prophet ging leichten
Schritts auf die Tür zu.


»Nur noch eins«, sagte ich.
»Wenn diese achtzigtausend Dollar im Safe zur gleichen Zeit verschwinden wie
Sie, werde ich Sie erwischen; und wenn ich dazu einen Regenbogen
entlangspazieren muß.«


Der Prophet öffnete die Tür und
trat hinaus. Bennett blickte mich an und schüttelte besorgt den Kopf. »Das
hätten Sie nicht sagen sollen, Lieutenant. Es könnte ihn verletzt haben.«


»Glauben Sie vielleicht, daß
mir das nicht völlig egal ist?« knurrte ich.


Ich preßte meine Handfläche für
eine Sekunde gegen meine Stirn und schloß die Augen.


»Fühlen Sie sich nicht wohl,
Lieutenant?« fragte Polnik ängstlich. »Ist Ihnen schlecht oder ist sonst was
los?«


»Ich bin nur verwirrt«, sagte
ich. »Wir wollen gehen.« Ich stand auf und ging auf die Tür zu.


»Was werden wir jetzt tun,
Lieutenant?« erkundigte sich Polnik.


»Sie suchen nach lockeren
Schrauben und ich nach Bolzen«, sagte ich. »Und dann werden wir den Nachmittag
damit verbringen, sie ineinanderzupassen.«


»Ihnen ist die Hitze zu Kopf
gestiegen, Lieutenant«, sagte er zweifelnd, »genau wie diesem Burschen, dem
Propheten!«


»Vielleicht haben Sie recht«,
pflichtete ich bei, während wir Bennetts Büro verließen. »Hören Sie, ich
möchte, daß Sie sich eine Weile hier aufhalten. Behalten Sie dieses Büro im
Auge. Wenn Sie jemanden mit einem Koffer herauskommen sehen, nageln Sie ihn
fest!«


»Jawohl, Lieutenant«, sagte
Polnik zuversichtlich.


Ich befand mich schon auf
halbem Weg zu Eloises Hütte, als ich ihn hinter mir herkeuchen hörte. Ich
drehte mich um und wartete, bis er mich eingeholt hatte. »Was ist denn jetzt?«


»Lieutenant — «, Polnik schnappte nach Luft, »nach welcher Art Koffer suchen
Sie denn?«
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Eloise öffnete die Tür ihrer
Hütte und sah mich mit frostigem Blick an. »Ja?« fragte sie.


»Ich möchte mit Ihnen
sprechen«, sagte ich.


»Dann kommen Sie herein.«


Ich folgte ihr ins Innere. Sie
trug einen weißen Bikini, der in hübschem Kontrast zu ihrer tiefen Sonnenbräune
stand. Sie wies auf einen Stuhl. Ich setzte mich, und sie ließ sich mir
gegenüber nieder.


»Worüber wollen Sie mit mir
sprechen, Lieutenant?« fragte sie mit kühler, abweisender Stimme.


»Ich habe gestern
nacht mit Charlie Elliott gesprochen«, sagte ich. »Er war die treibende
Kraft bei diesem Erpressungsmanöver. Harry Weisman war lediglich sein
Aushängeschild.«


»Erpressungsmanöver?« Sie hob
die Brauen. »Ich glaube, ich verstehe nicht recht.«


»Die Fruchtbarkeitsriten des
Sonnengottes«, sagte ich. »Charlie hat mir von ihnen erzählt, und zwar alles.
Er und Weisman haben die Leute erpreßt, die daran teilnahmen. Sie wurden doch
auch erpreßt, nicht wahr?«


»Nein.«


Nun hob ich die Brauen.
»Nicht?«


»Nein.« Sie lächelte dünn.
»Aber ziehen Sie keine falschen Schlüsse daraus, Lieutenant. Niemand kann mich
erpressen, weil ich nichts habe, wovon ich bezahlen kann.«


»Sie erwarten, daß ich das
glaube?«


»Sie können es nachprüfen«,
sagte sie. »Der Prophet versorgt mich hier mit einer Bleibe. Ich habe alles,
was ich brauche.«


»Und Sie sind damit zufrieden,
eine Hütte zu haben und die Freundin des Propheten zu sein?«


Sie errötete. »Ja — wenn Sie sich
so ausdrücken wollen.«


»Charlie erzählte mir, daß Sie
das Herz und die Seele der Fruchtbarkeitsriten seien.«


Die Röte auf ihren Wangen nahm
zu. »Hat er das erzählt?«


»Ja. Wo nehmen Sie denn nach heute abend eine neue Hütte — und einen neuen Freund her?«


»Ich weiß nicht, was Sie damit
meinen, Lieutenant«, sagte sie ungeduldig.


»Beim Sonnenuntergang vereint
sich der Prophet doch mit dem Sonnengott, nicht wahr?« sagte ich. »Das
bedeutet, daß er morgen nicht mehr da sein wird. Natürlich verwandelt er sich vielleicht
in einen kleinen Sonnenstrahl, aber das wird für Sie an den langen
Winterabenden kein Trost sein.«


»Ich werde schon irgendwie
durchkommen«, sagte sie leichthin.


»Haben Sie irgendwelche Pläne?«


»Im Augenblick nicht.«


»Vielleicht glauben Sie gar nicht,
daß der Prophet verschwinden wird?«


»Aber ganz gewiß«, antwortete
sie. »Wenn er sagt, er vereine sich mit dem Sonnengott, dann wird er das tun.«


»Als ich zuerst hier
heraufkam«, sagte ich, »dachte ich, alle anderen Leute seien verrückt. Jetzt
fange ich an, mich davon zu überzeugen, daß nur ich es bin.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht, Lieutenant«, sagte sie liebenswürdig.


Ich blickte sie erneut an. »Sie
sind die Magd des Propheten. Glauben Sie nicht, Sie werden aufgefordert, sich
gleichzeitig mit dem Sonnengott zu vereinen?«


»Nein, das glaube ich kaum«,
erwiderte sie. »Sonst hätte mir der Prophet das mitgeteilt.«


»Und er hat es Ihnen nicht
vorgeschlagen — nicht einmal vertraulich und unter vier Augen?«


»Nein.«


»Na gut«, sagte ich. »In Ihrem
Interesse hoffe ich, daß wir einen milden Winter haben werden.«


»Ganz sicher«, sagte sie
zuversichtlich. »Ich bin im Lebenskampf in vieler Beziehung im Vorteil,
Lieutenant.«


»Und dieser Bikini ist genau
die geeignete Rüstung«, sagte ich anerkennend. »Wir sehen uns bei
Sonnenuntergang wieder.«


»Werden Sie auch da sein,
Lieutenant?«


»Die Vereinigung des Propheten
mit dem Sonnengott mit anzusehen ist etwas, das ich mir selber um alle Starlets
Hollywoods nicht entgehen ließe«, sagte ich.


Ich verließ die Hütte und
machte mich auf den Weg zum Healey. Ich war noch etwa fünf Meter weit von ihm
entfernt, als plötzlich in der Reihe der parkenden Autos ein Wagen anfuhr und
auf die Straße hinausbog.


Ich konnte nicht umhin, die
weiße Continental-Limousine zu erkennen. »He!« schrie ich. »Stella! Warten Sie
einen Augenblick!« Der Continental fuhr weiter. Ich begann, hinter ihm
herzurennen, aber seine Fahrt beschleunigte sich und er schnitt einem kleinen
Volkswagen, der soeben aus der Reihe herausfuhr, den Weg ab.


Ich hörte auf zu rennen und
beobachtete, wie der Continental die Bergstraße hinunterfegte. Der Fahrer des
Volkswagens fluchte noch geläufig vor sich hin, als ich zum Healey
zurückkehrte. Ich werde sie eingeholt haben, bevor sie unten am Berg angelangt
ist, dachte ich, während ich in den Wagen stieg, und das einzige, was bei
diesem Einfall nicht hinhaute, war, daß es mir nicht gelang, sie einzuholen.
Nach ungefähr einem Viertel der Strecke wurde der Verkehr in beiden Richtungen
so dicht, daß die Wagen, wie zuvor auf dem Weg auf den Berg hinauf, Kotflügel
an Kotflügel fuhren. Es bestand für mich keine Hoffnung, den Continental
einzuholen. Ich hatte noch nicht einmal die Möglichkeit, den nächsten vor mir
fahrenden Wagen zu überholen.


Schließlich geriet ich wieder
auf eine zivilisierte Fernstraße und rollte dann durch die Stadt auf das Gibbsche Heim zu. Ich war ärgerlich auf Stella. Sie mußte
verdammt gut gehört haben, als ich sie gerufen hatte. Wenn sie gehalten hätte,
so hätte sie mir eine Stunde Fahrzeit erspart.


Ich bog mit dem Healey in die
Zufahrt ein und hielt hinter dem Continental. Dann stieg ich aus, ging zur
Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Ungeduldig lauschte ich auf das
Glockengeläute, und dann öffnete Stella die Tür.


Sie trug ein dunkelblaues Hemd,
das sie wie das Supermodell für eine französische Postkarte aussehen ließ. Sie
betrachtete mich mit Kälte.


»Ich bin in der Nacht nach der
charmanten Szene mit Cornelius nicht zum Selbstmord gestrieben
worden«, sagte sie. »Enttäuscht Sie das?«


»Eigentlich nicht«, sagte ich.
»Warum, zum Kuckuck, haben Sie nicht gehalten, als ich Sie rief?«


Sie starrte mich verdutzt an.
»Wovon reden Sie eigentlich?«


»Sie wissen verdammt gut, wovon
ich rede«, sagte ich. »Sie fuhren oben auf dem Berg mit Ihrem Wagen aus dem
Parkplatz heraus. Ich war unmittelbar hinter Ihnen und schrie mir die Lunge aus
dem Hals. Sie müssen mich gehört haben.«


»Tut mir leid«, sagte sie. »Es
muß der falsche Wagen — und die falsche Frau gewesen sein.«


»Quatsch!« sagte ich kurz. »Ich
würde diese weiße Continental-Limousine überall erkennen.«


Sie fuhr sich geistesabwesend
mit der Zunge über die Lippen. »Warten Sie mal. Wann war das?«


»Das wissen Sie doch genau, vor
etwa einer Stunde.«


Sie nickte. »Jetzt fange ich an
zu begreifen. Es war der richtige Wagen, aber der falsche Fahrer.«


»Ich habe heute
vormittag so viel windiges Geschwätz gehört, daß es mir für den Best
meines Lebens reicht«, sagte ich. »Fangen Sie nun nicht auch noch an.«


»Ich werde mich ganz einfach
ausdrücken«, sagte sie. »Aus irgendeinem Grund nahm Cornelius heute früh meinen
Wagen, als er wegfuhr. Sie haben also hinter Cornelius hergerufen und nicht
hinter mir.«


»Sie könnten sich was Besseres
einfallen lassen«, sagte ich.


»Sehen Sie doch selber noch
einmal genau hin«, sagte sie kalt.


Ich drehte langsam den Kopf.
Der Wagen, der auf der Zufahrt stand, war das Kabriolett, nicht die Limousine.
Ich hatte es viel zu eilig gehabt, um mir den Wagen bei meinem Weg zur Haustür
richtig anzusehen.


»Es tut mir leid«,
entschuldigte ich mich. »Es war ein Irrtum.«


»Schon gut«, sagte sie. »Sie
sehen erhitzt aus. Kommen Sie herein und trinken Sie einen Whisky.«


»Das ist der erste vernünftige
Vorschlag, den ich heute zu hören gekriegt habe«, sagte ich.


Ich folgte Stella ins Innere
des Hauses und ins Wohnzimmer. Dort setzte ich mich, während Stella die Gläser
eingoß, auf die Couch.


»Warum hat Cornelius Ihren
Wagen genommen, statt seinen eigenen?« fragte ich sie.


»Keine Ahnung«, sagte sie.
»Aber das Kabriolett gehört ihm ebensowenig. Es
gehört mir. Er kann es noch drei Wochen benutzen, und dann wird er wieder zu
Fuß gehen müssen.«


»Wieso?«


»Ich habe heute morgen mit
meinem Rechtsanwalt gesprochen«, sagte sie. »Die Scheidung wird in drei Wochen
zur Verhandlung kommen.«


Sie trat, die Gläser in der
Hand, an die Couch, setzte sich und reichte mir mein Glas. »Von mir aus kann
Cornelius die Wagen nach Leibeskräften ausnutzen, solange es noch geht.«


»Drei Wochen?« sagte ich. »Das
ist eine kurze Zeit, nicht wahr?«


»Nicht besonders, finde ich«,
sagte sie. »Die Scheidung ist vor etwas mehr als zwei Monaten eingereicht
worden. Mein Anwalt hat versucht, die Sache zu beschleunigen.«


»Sie lassen sich von Cornelius
scheiden?«


»Sind Sie überrascht, daß es nicht
umgekehrt ist? Sie schmeicheln mir nicht gerade, Al. Aber das haben Sie in den
paar Tagen, seit ich Sie kenne, ohnehin nie getan. Klar, ich lasse mich von
Cornelius scheiden. Die Sache war nicht leicht einzufädeln. Ein bestimmter
Freund meines Anwalts hat das Ganze in die Hand genommen. Fünfhundert Dollar
für ihn und zweihundert für das Mädchen. Das Mädchen hat Cornelius in einer Bar
aufgelesen, und am nächsten Tag bekam ich eine Serie perfekter Fotos. Dafür war
der Preis keineswegs hoch.«


»Es gibt die verschiedensten
Möglichkeiten, seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte ich.


»Also erhält Cornelius nichts«,
sagte Stella heftig. »Er kann wieder an seinen Strand zurückkehren und auf die
nächste Idiotin warten, die daherkommt — oder meinetwegen Hungers sterben. Oder
sich am besten unter einen Lastwagen werfen.«


»Sie müssen ein Gefühl
wohltuender Wärme für ihn empfinden«, sagte ich.


»Er bekommt das, was er
verdient«, sagte Stella.


»Weiß er von seinem Glück?«


Sie lächelte erneut und holte
tief Luft, so daß sich der dehnbare Stoff straff spannte. »Und ob er es weiß.
Ich gab ihm gleich am nächsten Tag Abzüge der Fotos. Ich wollte ihn in die Lage
versetzen, seine Position richtig einzuschätzen.«


»Wenn man es sich so überlegt«,
sagte ich, »-wenn Sie vor hundert Jahren auf den Fidji-Inseln
geboren worden wären, so wären Sie vielleicht etwas so Harmloses wie eine
Kannibalin geworden.«


»Sie sind ein Mann«, sagte sie.
»Deshalb stehen Sie auf Cornelius’ Seite. Aber Sie wissen nicht, was er mir
angetan hat.«


»Sicher«, sagte ich hastig.
»Aber lassen wir die Details beiseite. Warum, glauben Sie, war er heute morgen
auf dem Bald Mountain?«


»Ich kann mir für die meisten
Dinge, die er tut, keinen Grund denken«, sagte sie.


»Er muß aber irgendeinen Grund
gehabt haben«, beharrte ich.


Stella zuckte ungeduldig die
Schultern. »Warum fragen Sie ihn nicht selber?«


»Das würde ich tun«, erwiderte
ich geduldig, »wenn ich ihn finden könnte. Vergessen Sie nicht, daß ich dachte,
ich jagte hinter Ihnen her.«


»Ich habe ihn zweimal mit hinaufgenommen,
als der Prophet seine ersten Zusammenkünfte abhielt«, sagte sie.
»Möglicherweise ist er hinaufgefahren, um den Leuten dort oben hallo zu sagen.«


»Sie haben mir gar nicht
erzählt, daß Cornelius früher schon auf dem Bald Mountain war«, sagte ich.


»Sie haben mich nie danach
gefragt«, sagte sie.


»Wen hat er dort oben
kennengelernt?«


»Den größten Teil des ganzen
Vereins«, sagte sie. »Nach dem zweitenmal nahm ich
ihn nicht mehr mit. Seine Augen schweifen fast ebensoviel umher wie die meinen.
Außerdem kam er weder mit dem Propheten noch mit Ralph aus. Alles in allem war
es besser, wenn er nicht herumwimmelte.«


»Ist sein Auge in irgendeiner
bestimmten Richtung geschweift?«


»Den größten Teil der Zeit, die
er oben zubrachte, schien er sich bei Candy Logan und Eloise herumzutreiben«,
sagte Stella. »Ich habe nicht allzusehr darauf
geachtet, was er tat. Ich war beschäftigt.« Um ihre Lippen spielte ein
erinnerungsträchtiges Lächeln.


»Ich habe bereits von den
Fruchtbarkeitsriten gehört«, sagte ich beiläufig und beobachtete, wie ihr Mund
hart wurde. Ich erzählte ihr kurz die Geschichte von Charlie Elliott und das,
was er vor seinem Tod gesagt hatte.


»Dieser dreckige kleine
Säufer«, sagte Stella kalt. »Er hat die ganze Zeit über Theater gespielt, was?
Ich wollte, ich hätte ihn zwischen den Fingern gehabt.«


»Dafür ist es ein bißchen zu
spät«, sagte ich. »Es sei denn, Sie wollen ins Leichenschauhaus gehen?«


Sie schauderte. »So wörtlich
brauchen Sie das nicht zu nehmen. Aber wenn ich an das Geld denke, das ich an
Weisman gezahlt habe! Und Charlie hat die ganze Zeit davon über die Hälfte
abbekommen.«


»Der Gedanke scheint logisch,
daß einer von denen, die erpreßt wurden, Weisman umgebracht hat«, sagte ich.
»Er mußte glauben, daß dadurch die Erpressungen ein Ende nehmen würden. Aber
warum ist Julia umgebracht worden — und dazu noch vor Weisman?«


»Sie sind der Polyp«, sagte
Stella gleichgültig. »Warum fragen Sie mich?«


»Ich habe eine Theorie«, sagte ich.
»Weisman war mit Julia Grant befreundet, und doch muß er sie gleichzeitig
erpreßt haben.«


»Einen Freund zu haben, der
einen gleichzeitig erpreßt, könnte für Julia ein Nervenkitzel gewesen sein«,
sagte Stella. »Genau wie es für mich ein Nervenkitzel war, ihr Weisman
wegzuschnappen.«


»Sicher«, sagte ich. »Aber
vielleicht hatte Weisman einen triftigen Grund, sich Julia warmzuhalten.
Nachdem das Erpressungsmanöver einmal begonnen hatte, mußte jeder Erpreßte
vermuten, daß einer aus der Gesellschaft Harry Weisman
einen Tip gegeben hatte.«


»Vermutlich, ja«, gab Stella
zu. »Es gab eine gewisse Zeit, in der sich die Leute oben nicht allzuviel miteinander unterhielten.«


»Charlie hat sich da vielleicht
etwas ausgeheckt«, sagte ich. »Möglicherweise hat er realisiert, daß einer aus
der Gruppe früher oder später anfangen könnte, ihn zu verdächtigen. Bevor es
soweit kommen konnte, wies er Weisman an, sich um Julia zu bemühen. Als dann
die anderen sahen, was geschah, dachten sie natürlich, es sei Julia gewesen,
die ihm alles verraten habe.«


»Möglich«, sagte Stella. »Aber
das alles gehört nun der Historie an. Nicht wahr?«


»Nicht, bevor der Mörder in der
Gaskammer gelandet ist«, sagte ich. Stella stand wieder auf. »Wollen Sie noch
etwas zu trinken, Al?«


»Gern«, sagte ich und reichte
ihr mein leeres Glas. »Es muß ein reines Spaßvergnügen gewesen sein, diese
Fruchtbarkeitsriten. Hat sich der Prophet aktiv daran beteiligt, oder saß er
lediglich außerhalb des Spielfelds und hat Beifall geklatscht?«


»Manchmal nahm er daran teil«,
sagte Stella. »Er war der Hauptgrund, weshalb ich mitgemacht habe. Er ist
wirklich ein Mann. Wissen Sie?«


Sie kehrte mit den frisch
eingeschenkten Gläsern zur Couch zurück. »Ich glaube, er ist der Hauptgrund für
all das, was dort oben vorgeht. Ich bin überzeugt, daß Candy Logan und Julia
genauso empfanden wie ich.«


»Wie steht es mit Eloise?«


»Na, die war eine wirkliche
Enthusiastin, wenn sie einmal in Fahrt kam«, sagte Stella. »Die einzige
Schwierigkeit für sie bestand darin, daß sie das auserwählte Mädchen des
Propheten war. Sie mußte sehr vorsichtig sein. Er ist ein sehr eifersüchtiger
Mann — ich meine nicht auf die kleinkarierte, gemeine Weise wie Cornelius zum
Beispiel. Aber bei seiner tiefen Überzeugung glaubte er, daß Eloise nur ihn als
Partner bei den Riten nehmen sollte, da sie seine auserwählte Magd war.«


»Das war möglicherweise hart
für Eloise«, sagte ich.


»Ich hätte an ihrer Stelle
nichts dagegen gehabt«, sagte Stella träumerisch.


Ich trank ein paar Schlucke.
»Was, glauben Sie, wird sich heute abend bei
Sonnenuntergang ereignen? Glauben Sie, der Prophet wird auf einem Sonnenstrahl
im Himmelsblau verschwinden?«


»Ich weiß nicht, wie es
geschehen wird«, sagte sie ernsthaft. »Aber ich bin sicher, daß etwas geschehen
wird. Er ist der Typ Mann, Al. In gewisser Weise ist er wirklich ein sehr
großer Mann, glaube ich. Er ist beinahe übermenschlich. Wenn er sagt, er sei
aufgerufen, sich heute bei Sonnenuntergang mit dem Sonnengott zu vereinen, dann
wird er das tun.«


»Wieviel
haben Sie denn für diesen Tempel angelegt?« fragte ich.


»Ungefähr fünftausend«, sagte
sie beiläufig. »Sie können darüber lachen, wenn Sie wollen; aber ich habe das
Gefühl, dem Propheten etwas zu schulden. Er hat mir etwas gegeben, das ich in
meinem ganzen Leben zuvor nicht hatte. Eine Art Glauben an mich selber
vielleicht. Eine Hoffnung jedenfalls, daß es etwas Größeres und Besseres gibt
als all den physischen Schmutz und diese hysterische Gefühlsduselei. Ich kann
es nicht recht erklären.«


»Sie jagen mir Angst ein«,
sagte ich. »Ich werde mir nicht klar darüber, wer mehr lügt — Sie oder der
Prophet.«


Sie lachte. »Sie sind
hoffnungslos, Al Wheeler! Sie würden noch nicht einmal zugreifen, wenn ich mich
Ihnen buchstäblich an den Hals werfen würde.«


»Nur weil ich noch nicht mit
Sicherheit weiß, ob Sie nicht doch eine Doppelmörderin sind«, sagte ich. »Rufen
Sie mich später einmal an, dann werde ich es Sie wissen lassen. Aber stören Sie
sich nicht daran, wenn Sie aus der Todeszelle anrufen müssen.«


»Nicht im geringsten«, sagte
sie gelassen.


Ich trank mein Glas aus und
stand auf. »Danke für den Whisky, Stella. Ich muß jetzt gehen.«


»Ich begleite Sie zu Ihrem
Wagen«, sagte sie.


Wir traten unter den Portico und gingen auf den Healey zu.


»Sie sind eine der
verblüffendsten Frauen, die ich je kennengelernt habe«, sagte ich, während ich
in den Wagen stieg. »Und ich bin auch weiterhin verblüfft über Sie. Ich komme
nicht recht dahinter, ob Sie wirklich nicht alle Tassen im Schrank haben oder
ob Sie nur so tun.«


»Spielt das eine Rolle?« Sie
lachte erneut. »Ich finde, Sie zerbrechen sich zuviel den Kopf, Al Wheeler.
Ergreifen Sie Ihren Mörder, und danach können wir vielleicht über den Fall
reden.«


»Werden Sie bei Sonnenuntergang
auf dem Berg sein, um dem Propheten bon voyage
zu wünschen?«


»Ja«, sagte sie. »Aber ich
werde bis zum späten Nachmittag noch hierbleiben und die weiteren Entwicklungen
abwarten.«


»Entwicklungen?«


»Zufällig habe ich heute früh
einen Blick in Cornelius’ Zimmer geworfen«, sagte sie. »Er hat gepackt und
seine Sachen mitgenommen. Wenn er sich einbildet, auch meinen Wagen mitnehmen
zu können, hat er sich geirrt. Wenn er nicht zurück ist, bevor ich am Abend
wegfahre, werde ich den Wagen als gestohlen melden.«


»Vielleicht hat er sich eine
Fahrkarte für denselben Sonnenstrahl erworben, auf dem der Prophet davonfährt?«
sagte ich.


»Ich finde das nicht besonders
komisch«, sagte Stella mit kalter Stimme.
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Ich hielt
unterwegs ausreichend lange, um in einem Restaurant ein Steak zu mir zu nehmen,
bevor ich gegen zwei Uhr dreißig in die Stadt und ins Büro zurückkehrte. Die
Schreibmaschine klapperte noch immer, als ich eintrat. Ich blieb neben
Annabelles Schreibmaschine stehen und blickte sie an. »Ist der Sheriff da?«


»Er ist in seinem Büro«, sagte
sie kurz.


»Ist er abgekühlt?« fragte ich
sie.


»Ich weiß nicht«, murmelte sie.


Ich starrte sie flüchtig an.
»Na, wenn ich merke, daß er noch nicht abgekühlt ist, werde ich ihn zum
Tieffrieren hier herausschicken, okay?«


Ich klopfte an Lavers’ Tür und
trat ein. Er saß hinter seinem Schreibtisch und schien, nach dem Ausdruck auf
seinem Gesicht zu schließen, sein Magengeschwür zu pflegen. Oder vielleicht
pflegte das Magengeschwür auch ihn.


»Nun?« sagte er erwartungsvoll.


»Nichts zu berichten, Sheriff«,
sagte ich. »Ich habe Polnik dort oben gelassen, damit er ein Auge auf das Geld
hat. Gibt es bei Ihnen etwas Neues?«


»Nichts«, sagte er. »O doch,
etwas. Doktor Murphy hat recht gehabt, was Charlie Elliott anbelangt. Er hat
tatsächlich einen Herzanfall erlitten. Der Doktor meint, er sei wahrscheinlich
schon tot gewesen, bevor Sie ihn berührt hätten. Jedenfalls wird er die
Todesursache als Herzinfarkt angeben. Das bedeutet, daß Sie sich wegen einer
Mord- oder Totschlagsanklage keine Sorgen zu machen brauchen. Das beeinträchtigt
auch unseren guten Ruf weniger.«


»Freut mich, für den guten Ruf
der Polizei etwas tun zu können«, sagte ich. »Haben Sie einen Feldstecher, den
ich mir ausleihen kann?«


»In dem Schrank dort liegt
einer«, sagte er. »Wozu brauchen Sie ihn?«


»Ich möchte die Himmelfahrt des
Propheten gern im Auge behalten«, sagte ich. Ich ging hinüber, öffnete den
Schrank und nahm den Feldstecher heraus. Lavers beobachtete mich mit einem
Ausdruck zunehmender Gereiztheit. »So wie Sie sich benehmen, könnte man meinen,
es stünde ein Feuerwerk oder so was zu erwarten«, sagte er mürrisch.
»Hoffentlich haben Sie nicht vergessen, was ich heute morgen zu Ihnen gesagt
habe, Wheeler.«


»Nein, Sir«, sagte ich. »Und
außer mir hat es im Umkreis von sechs Häuserblocks auch niemand vergessen.«


»Wäre es nicht besser, Sie
würden wieder dort hinauffahren und dafür sorgen, daß alles in Ordnung kommt?«


»Doch, Sir«, sagte ich höflich.


Ich war schon beinahe an der
Tür angelangt, als er mich zurückrief. »Wheeler — «, seine Stimme klang fast
flehend, »noch kann ich die Mordabteilung zuziehen. Wir könnten fünfzig Mann
dort hinaufschicken und die Straße auf den Berg unter Bewachung stellen — abgesehen
von allem übrigen.«


»Es wäre mir lieber, Sie würden
es nicht tun, Sheriff«, sagte ich und fühlte mich dabei wie der Bursche, der
sich freiwillig selber die Schlinge um den Hals legt.


»Warum nicht?«


»Ich habe eine Art Vorahnung,
Sir«, sagte ich mit matter Stimme.


Lavers brütete darüber, wie mir
schien, zwei Minuten lang nach. »Na, gut«, sagte er schließlich. »Ich hoffe
nur, Sie wissen, was Sie tun, Wheeler.«


»Amen«, sagte ich.


Ich nahm den Feldstecher mit
hinaus und ging an Annabelles Schreibtisch vorbei. Sie hatte mit Tippen
aufgehört und las in einem schmalen in rotes Leder gebundenen Buch. Ich blieb
stehen, trat neben sie und warf einen Blick auf den Titel. Peter Pines: Gedichte. Also hatte
Pines mich angeschwindelt, er hatte etwas veröffentlicht.


»Ich wette, er hat das Ding
selbst verlegt«, sagte ich.


»Sie haben keinen Sinn für die
feineren Dinge des Lebens, Al Wheeler. Stimmt’s?« sagte Annabelle hochmütig.


»Ich habe mein HiFi-Gerät«,
sagte ich. »Ich gehe mit Mädchen aus. Was gibt es sonst noch?«


Sie schnaubte laut und
verächtlich. »Falls Sie es nicht wissen sollten, für Sie ist es zu spät, um es
noch zu lernen.«


»Ich habe im Augenblick mein
Alter vergessen«, sagte ich.


Sie warf einen Blick auf den
Feldstecher in meiner Hand. »Was, um alles auf der Welt, wollen Sie mit dem
Ding anfangen?«


»Das Mädchen in der Wohnung
gegenüber«, sagte ich geheimnistuerisch, »vergißt immer, die Jalousien
herunterzulassen.«


»Widerwärtig!« sagte Annabelle
mit entsetzter Stimme.


»Noch nicht«, sagte ich
vergnügt. »Aber ich verliere die Hoffnung nicht, deshalb nehme ich den
Feldstecher mit.«


Ich ging zum Healey hinaus und
fuhr erneut in Richtung Bald Mountain davon. Als ich die Abzweigung erreichte,
sah ich zwei Wagen des Sheriffdepartements am Straßenrand stehen. Ich hielt mit
dem Healey vor ihnen. Einer der Fahrer stieg aus und kam zu mir her. »Hallo,
Lieutenant!« sagte er, als er mich erkannte. »Was soll die ganze Aufregung
hier?«


»Dasselbe wollte ich Sie eben
fragen«, sagte ich.


»Was uns betrifft, so ist da
nichts Aufregendes«, sagte er. »Der Sheriff dachte nur, am späteren Nachmittag
könnte es hier zu einer Verkehrsstockung kommen. Irgendein Kerl zieht dort oben
auf dem Berg bei Sonnenuntergang irgendeine Schau ab, habe ich gehört.«


»Ach so!« sagte ich. »Ich habe
mich schon gewundert.«


»Soviel ich gehört habe, hält
man Sie mit zwei Morden in Atem, Lieutenant?« Er grinste mir zu. »Langweile
gibt’s bei uns nicht, was?«


»Kommt darauf an, wo man
sitzt«, sagte ich. »Sie haben nicht zufällig einen weißen Continental,
Limousine oder Kabriolett, während der letzten beiden Stunden hier hinauffahren
sehen?«


Er kratzte sich am Kopf. »Tut
mir leid, Lieutenant, nein. Was sollen wir tun, wenn wir einen sehen?«


»Nichts«, sagte ich. »Ein
Bursche, mit dem ich gern sprechen möchte, fährt in einem der beiden Wagen, das
ist alles. Ich glaube, ich werde hinauffahren und nachsehen, ob er bereits oben
ist.« Ich fuhr wieder auf die Straße hinaus. Diesmal war der hinaufströmende
Verkehr nicht so stark, aber schließlich war es auch noch früh.


Ich fand dicht neben Bennetts
Büro einen Parkplatz für den Healey und stieg aus. Fünf Minuten später fand ich
Polnik irgendwo im hohen Gras liegen, in tiefen Schlaf versunken. Ich trat ihm
sachte in die Rippen, und er brummte. Ich trat ihn erneut ein wenig härter, und
diesmal reagierte er. »Sache!« murmelte er. »Kannst du einen nicht in Ruhe
lassen? Ich habe die ganze Nacht gearbeitet und...«


Beim drittenmal
besorgte ich es ihm gründlich. Er schrie auf und fuhr in die Höhe. Er blickte
blinzelnd zu mir auf. Ein kränkliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht
aus, flackerte ein wenig und verschwand. Schnell stand er auf und sein Gesicht
überzog sich mit hellem Rot.


»Wie viele Leute mit Koffern
sind denn aus diesem Büro herausgekommen?« erkundigte ich mich.


»Es tut mir leid, Lieutenant«,
murmelte er. »Aber bei der Sonne und so... Dieser Bennett hat um ein Uhr
ohnehin das Büro verlassen und die Tür hinter sich zugeschlossen; und so dachte
ich, alles sei okay.«


»In diesem Büro befinden sich
achtzigtausend Dollar, und Sie glauben, es sei abgesichert, nur weil jemand die
Tür abgeschlossen hat?«


»Na ja«, er scharrte mit den
Füßen, »ich dachte, ich...«


»Egal«, sagte ich. »Sehen Sie
zu, daß Sie irgendwo etwas zu essen bekommen.«


»Danke, Lieutenant.« Polniks Gesicht
hellte sich etwas auf. »Ich habe gesehen, wie ein Bursche auf der anderen Seite
drüben einen Hamburger-Stand aufgebaut hat.«


»Ich werde mich irgendwo in der
Nähe des Büros aufhalten, wenn Sie zurückkommen«, sagte ich.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, schlenderte langsam auf das Büro zu und kam gerade rechtzeitig dort an, als
Bennett die Tür wieder aufschloß. Er richtete sich auf und lächelte, als er
mich sah. »Hallo, Lieutenant! Wie stehen die Dinge?«


»Großartig«, sagte ich. »Es
sieht so aus, als ob Sie heute abend noch ziemlich
viel Arbeit bekämen.«


»Allerdings«, sagte er. »Ich
glaube, wir erreichen ohne Mühe die Gesamtsumme, die wir für den Tempel
brauchen.«


»Wo wollen Sie ihn aufbauen?«
fragte ich. »Dort oben, wo jetzt der Altar steht?«


»Genau dort«, sagte er. »Sehen
Sie, wir haben den Altar als ein Opfersymbol gebaut. Wenn wir einmal das Geld
für den Tempel haben, wird das Opfersymbol nicht mehr gebraucht. Also werden
wir den Altar abnehmen und an seinen Platz den Tempel setzen.«


»Was für einen Tempel gedenken
Sie zu bauen? Haben Sie schon einen Entwurf dafür?«


»Noch nicht... Kommen Sie doch
einen Augenblick herein, Lieutenant. Offen gestanden, war ich gerade im
Begriff, einen Schluck Whisky zu trinken, bevor ich mich wieder an die Arbeit
mache.«


»Danke«, sagte ich und folgte
ihm ins Büro.


Er öffnete den kleinen Schrank
in der Wand, und ich setzte mich auf einen der seinem Schreibtisch
gegenüberstehenden Stühle. Er goß die Gläser ein und reichte mir eins davon.
Der Whisky schmeckte gut.


»Was haben Sie denn zu
arbeiten?« fragte ich.


»Nun«, er lächelte beinahe
verschämt, »nach dieser Menge von Leuten, die heute früh kamen, habe ich das
sichere Gefühl, daß heute abend ebenso viele kommen,
und so muß ich einiges vorbereiten. Ich habe mich also mit ein paar Leuten in
Verbindung gesetzt, so daß wir jetzt einen Stand mit Hamburgern haben und ein
paar Burschen, die Limonade und dergleichen verkaufen. Wir sind natürlich
prozentual daran beteiligt. Es kommt alles dem Tempel zugute.«


»Vielleicht sogar dem Entwurf«,
sagte ich. »Wie wäre es mit einem entsprechenden Wappen — eine Limonadeflasche auf einem bronzenen Hamburger? Sehr
wirkungsvoll — das Ganze umgeben von einem Platinsonnenstrahl.«


»Machen Sie nur Ihre Witzchen,
Lieutenant«, sagte Bennett kalt.


»Einem Humoristen geht es genau
wie einem Propheten«, sagte ich. »Er gilt nichts in seinem eigenen Lande.«


Bennett konzentrierte sich auf
seinen Whisky und schwieg.


»Mir ist eben etwas
eingefallen, das ich heute morgen vergessen habe, Sie zu fragen«, sagte ich. »Wann
haben Sie den Propheten kennengelernt?«


»Vor ungefähr einem halben
Jahr«, sagte er.


»Und wo?«


»Ich habe den genauen Ort
vergessen. Es könnte in Carmel gewesen sein. Ja, ich
glaube, es war in Carmel. Wir waren im selben Hotel.
Er erzählte mir von seinem Glauben und seinen Zielen. Ich war beeindruckt. Ich
bin, wie Sie wissen, in erster Linie Geschäftsmann, Lieutenant. Ich erkannte,
daß es da sehr aufregende Möglichkeiten gab.«


»Charlie Elliott hat das
ebenfalls erkannt«, sagte ich.


»Entschuldigung«, Bennett
blickte verblüfft drein. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen — «


»Charlie hat mir von damals
erzählt, als er Sie aus der Wüste rettete«, sagte ich. »Sie waren im
Fieberdelirium und plauderten alles aus. Sie erzählten ihm damals von Ihren
Plänen, selbst wenn Sie das nicht wußten. Er fand das Ganze klänge so gut, daß
unter Umständen auch für seine eigene Zukunft gesorgt sei — in Form von
Erpressung.«


Bennett schüttelte bedächtig
den Kopf. »Deshalb ist er hier oben aufgetaucht! Ist das die Möglichkeit!«


»Es wäre interessant, zu
erfahren, was Sie über diese Pläne gesagt haben können, um Charlie auf den
Gedanken zu bringen, man könne sie möglicherweise zu Erpressungszwecken
verwenden. Nicht wahr?«


»Gewiß«, sagte Bennett höflich.
»Nur daß solche Möglichkeiten damals sowenig wie heute in meinen Plänen
enthalten waren.« Er lächelte mich freundlich an. »Ich glaube, Charlie hat sich
ein wenig über Sie lustig gemacht, Lieutenant. Warum fragen Sie ihn nicht noch
einmal deshalb?


Ach so, natürlich, das habe ich
ganz vergessen, Sie können es ja nicht mehr. Oder? Sie haben mir ja heute vormittag erzählt, Charlie sei tot. Nicht wahr?«


Ich trank meinen Whisky aus und
stellte das leere Glas auf den Schreibtisch.


»Danke für den Drink, Bennett«,
sagte ich. »Wissen Sie, Sie vergeuden Ihre Talente. Das Außenministerium könnte
einen Mann wie Sie brauchen.«


Ich verließ das Büro und traf
auf Polnik, der von seinem Lunch zurückkehrte.


»Alles okay, Lieutenant?«
fragte er besorgt. »Es hat sich doch niemand heute vormittag
mit einem Koffer hinausgeschlichen, oder?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.


»Gut.« Er seufzte tief auf.
»Was tun wir jetzt, Lieutenant? Verhören wir jetzt ein paar Frauenzimmer?«


»Dieser Hamburger muß Ihnen
mächtig gutgetan haben«, sagte ich. »Wir bleiben noch eine Weile hier. Ich
möchte nach wie vor sicher sein, daß niemand mit diesen Achtzigtausend aus dem
Büro hinausspaziert. Dem Sheriff würde das gar nicht gefallen.«


Wir trieben uns während des
langen, heißen Nachmittags oben auf dem Berg herum. Bennett verließ gegen vier
Uhr das Büro, wobei er wieder sorgfältig die Tür hinter sich verschloß. Er
kehrte nicht zurück. Ab fünf Uhr traf ein nicht abreißender Strom von Wagen
ein. Vor dem Altar begannen sich die Leute zu drängen.


Es wurde sechs Uhr, und bis zum
Sonnenuntergang fehlten noch vierzig Minuten. Noch nie hatte ich so viele Wagen
gesehen, die sich auf einem zur Verfügung stehenden Parkraum drängten, und noch
immer kamen neue. Die Menschen vor dem Altar bildeten eine feste Masse, die
sich bis zu den Wagen hinunter erstreckte. Einige der Leute begannen, auf die
der nächststehenden Autos zu klettern, um besser sehen zu können.


Ich zündete mir mindestens die
zwanzigste Zigarette an diesem Nachmittag an und wandte mich an Polnik. »Ich
möchte, daß Sie sich vor die Menge dort oben stellen — unmittelbar vor den
Altar.«


»Aber, Lieutenant!« Er sah
bekümmert drein. »Wie soll ich durch all die Leute hindurchkommen?«


»Fuchteln Sie ihnen mit Ihrer
Dienstmarke vor der Nase herum«, sagte ich. »Sie sind schließlich
Polizeibeamter. Nicht?«


»Klar!« Er grinste beglückt.
»Das habe ich ganz vergessen.«


»Vergessen Sie beim Gehen
nicht, einen Fuß vor den anderen zu setzen«, knurrte ich.


»Was tue ich, wenn ich vor
diesem Altar stehe?« fragte Polnik schüchtern.


»Beobachten«, sagte ich. »Sie müssen
diesen Propheten beobachten, als ob Ihr Leben davon abhinge. Er behauptet, er
vereinige sich mit dem Sonnengott. Ich möchte, daß Sie ihn im Auge behalten.
Lassen Sie sich von nichts ablenken. — Verstanden?«


»Klar, ich habe verstanden,
Lieutenant.«


»Sie behalten den Propheten im
Auge und achten auf sonst nichts«, sagte ich, »auch nicht auf Eloise.«


»Okay«, sagte Polnik betrübt.
»Ich werde noch nicht mal auf die Seite schielen, wenn sich ein Frauenzimmer
direkt neben mir nackt auszieht.«


»Gut«, sagte ich. »Wenn alles
vorbei ist, möchte ich wissen, wo sich der Prophet befindet, und ich erwarte,
daß Sie mir das sagen können.«


»Klar, Lieutenant. Ich kann
doch jemanden beobachten — das ist ganz einfach.«


»Hoffentlich haben Sie recht«,
sagte ich. »Gehen Sie jetzt besser dort hinauf.«


»Ja, Lieutenant. Was werden Sie
tun?«


»Ich werde mich mit der
Wissenschaft des Aufstiegs in den Himmel beschäftigen«, sagte ich.


»Ja?« sagte Polnik mit
sehnsüchtiger Stimme. »Ich wollte, ich wäre Lieutenant, Lieutenant. Das klingt
großartig.«


»Halten Sie besser Ihre
Dienstmarke so, daß Sie sie lesen können«, sagte ich müde, »für den Fall, daß
Sie unterwegs vergessen, was daraufsteht.«


»Danke, Lieutenant. Das ist
eine gute Idee.«


Ich sah ihm nach, bis seine
massige Gestalt von der Menge verschluckt wurde. Dann warf ich erneut einen
Blick auf meine Uhr. Es war sechs Uhr fünfzehn. Noch fünfundzwanzig Minuten bis
zum Sonnenuntergang. Ich schlenderte zu Stellas Bungalow hinüber. Dort
angelangt, blickte ich mich um. Niemand schien mich zu beobachten — alle
strebten dem Band der Bergspitze zu. Ich ging um den Bungalow herum zu dessen
Hinterseite. Dort war alles leer und verlassen.


Ich stellte einen Fuß auf das
Fenstersims und hangelte mich in die Höhe, so daß ich schließlich die Dachrinne
packen konnte. Mit einem weiteren krampfhaften Ruck schwang ich mich über sie
weg, so daß ich ausgestreckt auf dem flachen Dach des Bungalows lag.


Ich setzte mich auf, nahm den
Feldstecher heraus, richtete ihn auf den Altar und stellte die Gläser richtig
ein. Der Altar schien verblüffend nahe vor meinen Augen zu sein. Ich sah, daß
unmittelbar vor ihm ein Mikrofon angebracht war. Ich ließ den Blick über die
Menge gleiten und stellte fest, daß sich an allen strategisch wichtigen Punkten
Verstärker befanden. Es sah ganz nach Bennetts Organisation aus. Die letzten
Worte des Propheten sollten von allen Anwesenden gehört werden.


Ich setzte den Feldstecher ab
und zündete mir eine Zigarette an. Die Sonne stand nun tief am Himmel,
unmittelbar hinter dem Altar und dem Felsenrand dahinter, aber nach wie vor
brannte sie mit glänzender und blendender Helligkeit herab.


Ein erneuter Blick auf meine
Uhr verriet mir, daß noch immer sechzehn Minuten verstreichen mußten, bis es
soweit war. Ich blickte über die riesige Menschenmenge weg und sah, daß sie
leicht in Bewegung geriet. Ich hob den Feldstecher und richtete ihn auf den
Herd der Unruhe. Die Menge machte Eloise und dem Propheten Platz, die sich
langsam zu dem Altar bewegten.


Der Prophet schritt
majestätisch dahin, seine Arme schwangen frei an der Seite, seine Fäuste waren
geballt. Hinter ihm ging mit kaltem und abweisendem Gesicht, von ihrem weißen
Gewand umflattert, Eloise.


Ich setzte erneut den
Feldstecher ab. Das leise und unaufhörliche Gemurmel der Menge drang schwach
herüber, unterbrochen durch die heiseren Rufe der Verkäufer, die noch bis zur
letzten Minute ihre Hot Dogs und Limonaden anboten.


Eine Biene summte ziellos
vorbei. Das Geräusch klang seltsam laut in mein Ohr. Nach wie vor brannte die
Sonne stark und gleichmäßig auf alles und alle.


Ein plötzliches merkwürdiges
Gefühl der Unwirklichkeit erfaßte mich. Ich fragte mich, ob nicht die Welt auf
eine ähnliche Weise enden würde — während Mädchen in Sommerkleidern im Gras
saßen und ihre Hot Dogs aßen, während ein Mann mit einem Bart, mit nichts als
einem Lendentuch bekleidet, vor ihren Augen zu einem Stück Kruste verbrannte
und der Sonnengott selbst, noch während sie zuschauten, seinen Fluch wahr
machte und im Bruchteil einer Sekunde die Welt in ewig währende Finsternis tauchte,
in den unendlichen Tag ohne Helligkeit, der alles vernichtete.


Dann hatten die beiden den
Altar erreicht.
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Langsam senkte sich Stille über
die riesige Menge, als Eloise und der Prophet den Altar bestiegen und sich den
Menschen zuwandten. Ich hatte das Glas auf die beiden gerichtet und sah, wie
Eloise einen Schritt vortrat und beide Arme langsam über den Kopf hob.


»Freunde«, hörte ich ihre
klare, flüssige Stimme aus den Lautsprechern dringen, »Freunde«, wiederholte
sie mit leiserer Stimme, »Freunde und Verehrer des Sonnengottes! Dies ist ein
bedeutungsvolles Ereignis für uns alle! Unser Führer, der Prophet des
Sonnengottes hat verkündet, daß er beim Sonnenuntergang des heutigen Tages aufgerufen
ist, sich mit dem Sonnengott zu vereinen.«


Sie machte eine kurze Pause,
und als sie weitersprach, klang ihre Stimme ein wenig tiefer. »Dies ist ein Tag
der Freude und zugleich der Trauer für uns alle. Der große Prophet wird am
heutigen Tag von uns scheiden. Niemals wieder wird sein leidenschaftlicher
Glaube uns zur Anbetung beim Abschied des Sonnengottes am Abend und bei seiner
Wiederkehr am Morgen aufrufen. Niemals wieder werden wir die Wärme und den
Trost seines Glaubens verspüren. Aber mit ihm können wir uns über seine ewige
Vereinigung mit dem Sonnengott freuen.«


Ihre Stimme hob sich erneut.
»Aber wenn er von uns gegangen ist, so wird an diesem Ort, an dieser Stelle, an
der ich jetzt stehe, ein prachtvoller Tempel errichtet werden zum ewigen
Andenken an dieses einmalige und wundervolle Ereignis. Ich bitte aufrichtig
alle die, welche noch kein Opfer gebracht haben, zu den Kosten dieses Tempels
beizutragen. Gebt und gebt großzügig, denn nie werden wir auf Erden eine solche
Gläubigkeit erleben wie die des Propheten des Sonnengottes!«


Eloise senkte demütig für ein
paar Augenblicke den Kopf und trat dann vom Altar herab, während ihr die Leute
Platz machten.


Der Prophet trat vor, mit
hocherhobenem Kopf und aggressiv sich sträubendem Bart. »Meine Freunde — «, er
streckte beide Arme zur Menge hinaus, »die ihr mit mir den Sonnengott verehrt!
Die Freude, der Stolz, der Jubel, die ich am heutigen Tag empfinde, kann ich
euch nicht beschreiben. Innerhalb weniger Minuten werde ich euch nun für immer
verlassen, um mich mit dieser herrlichen, ewig währenden Wärme und diesem Licht
zu vereinen, das der Sonnengott selber ist. Welches Glück ich empfinde!«


Ich wandte den Feldstecher von
seinem Gesicht ab und versuchte, Eloise in der Menge zu finden, aber es gelang
mir nicht. Ich hörte die Stimme des Propheten weiterdröhnen, ohne auf die Worte
zu achten. Immer wieder durchsuchte ich das Gedränge nach Eloise, aber sie war
spurlos verschwunden.


Ich zündete mir eine neue
Zigarette an und blickte auf meine Uhr. Noch genau zwei Minuten, bis die Sonne
hinter dem Bald Mountain unterging. Dann richtete ich erneut den Feldstecher
auf den Propheten.


Die untergehende Sonne hinter
ihm zeichnete seine Gestalt wie auf flammendem Goldgrund ab. Ich kniff die Augen
zusammen, als mich die Strahlen durch das Glas hindurch blendeten. Es war fast
unmöglich, irgend etwas klar zu erkennen.


»Ich gehe nun, meine Freunde,
meine Jünger«, rief der Prophet frohlockend. »Und wenn ich gegangen bin, so
müßt ihr den herrlichen Tempel bauen, der für immer auf dem Gipfel des Bald
Mountain stehen wird, damit die Menschen niemals die Macht des Sonnengottes und
seine Vereinigung am heutigen Tag mit seinem Propheten vergessen mögen!«


Langsam drehte sich der Prophet
um, so daß er direkt in die Sonne blickte. Er hob beide Arme in einer Geste des
Willkomms dem goldenen Himmelskörper entgegen.


»Mächtiger Sonnengott!« Seine
Stimme vibrierte machtvoll. »Erfülle meine Prophezeiung! Nimm mich, deinen
gläubigen Propheten, bei dir auf, damit ich mit dir eins werde! Laß dies ein
unsterbliches Zeugnis deiner Größe werden!«


Er ließ plötzlich die Hände
herabsinken, und für eine Sekunde herrschte Schweigen. Der Rand der Sonne sank
unter den Gipfel des Bald Mountain, und in der Menge begann jemand hysterisch
zu schreien.


Es gab einen schwach
knisternden Laut, und dann schien sich eine mächtige Rauchwolke vom Boden zu
erheben und hüllte den Altar samt der Gestalt des Propheten ein.


Von allen Seiten ertönten
Schreie aus der Menge, und ich hielt mir selber den Daumen, daß Polnik besser
sehen konnte als ich durch meinen Feldstecher. Für mich war lediglich die dicke
Rauchwolke zu erkennen.


Für, wie mir schien, endlos
lange Zeit hing der Rauch wie ein undurchdringlicher Vorhang in der Luft. Dann
trieb er langsam ab, und die klaren rechteckigen Umrisse des Altars wurden
wieder sichtbar.


Aus der Menge stieg ein Geheul
auf, als die letzten Rauchfetzen davongetrieben waren.


Der Prophet war verschwunden.


Ich blickte noch ein paar
Sekunden lang hinüber und sah, wie die dem Altar zunächst stehenden Leute
vorwärts rannten. Schließlich konnte ich Polnik entdecken. Ich sah sein vor
Entschlossenheit gerötetes Gesicht, als er um den Altar herumstampfte und dann
bis zum Rand des Ausläufers trat. Ich sah, wie er dort stehenblieb und in die
zweihundertfünfzig Meter Tiefe bis zur Talsohle hinabstarrte. Er schüttelte
bedächtig den Kopf, und ich sah, wie ein Ausdruck völliger Verwirrung auf sein
Gesicht trat.


Dann wandte ich den Feldstecher
wieder in anderer Richtung. Polnik sollte, so gut er konnte, nach dem
verschwundenen Propheten fahnden. Ich hatte andere, dringendere Dinge zu tun,
wenn mich meine Ahnung nicht trog.


Ich richtete die Linsen des
Feldstechers auf den Eingang zu Bennetts Büro und adjustierte sie vorsichtig,
so daß mir die Tür fast ins Auge zu springen schien. Sie hatte sich, seit ich
sie zum letztenmal gesehen hatte, irgendwie
verändert. Sie war nicht mehr verschlossen. Sie stand ein paar Zentimeter weit
offen und bewegte sich im Luftzug. Es schien so, als ob mich meine Ahnung in
der Tat nicht getrogen hatte.


Ich steckte den Feldstecher
wieder in sein Etui und ließ ihn auf dem Dach liegen. Mir fiel ein, was
Annabelle über mein Alter gesagt hatte, und so schloß ich im Augenblick, bevor
ich vom Dach heruntersprang, die Augen.


Meine Füße schlugen mit einem
dumpfen Laut auf dem Gras auf, und ich fiel auf Hände und Knie. Mühsam raffte
ich mich auf und strebte dem Büro zu. Der Lärm der Menge war ohrenbetäubend und
schien in nicht endenwollenden Wellen gegen mein
Trommelfell anzubranden. Ich glaubte weit in der Feme eine Sirene heulen zu
hören.


Zwanzig Sekunden später
erreichte ich die Tür von Bennetts Büro und blieb dort einen Augenblick lang
stehen, bis ich die Achtunddreißiger zur Hand hatte. Ich bin kein Feigling, ich
bin bloß kein Held, das ist alles.


Dann preßte ich die Handfläche
gegen die Tür und schob sie sachte auf. Sie öffnete sich lautlos, und ich trat
in einen kleinen Flur. Im Hauptzimmer standen drei Gestalten, den Rücken mir
zugewandt.


Eloise war aus ihrem weißen
Gewand geschlüpft und hatte sich einen dunklen Rock und einen dunklen Pullover
angezogen. Beides paßte jedenfalls besser zu der Pistole in ihrer Hand.
Cornelius Gibb trug seine weiße Sportjacke und lohfarbene Hosen; sein
Gesichtsausdruck paßte nicht zu seiner übrigen Ausstattung.


Bennetts Gesicht war grau,
während er sie anblickte. »Sie sind verrückt!« sagte er heiser. »Sie werden
niemals mit heiler Haut davonkommen.«


»Das stimmt, wenn Sie uns noch
länger hinhalten«, sagte Eloise energisch. »Wenn es notwendig ist, werden wir
das Schloß zerschießen, aber ich werde dafür sorgen, daß Sie zuerst erschossen
werden.«


»Seien Sie kein Trottel,
Ralph«, sagte Cornelius. »Ersparen Sie sich den ganzen Kummer. Machen Sie auf.«


»Sie werden noch nicht einmal
bis zur Überlandstraße kommen«, sagte Bennett mit zitternder Stimme. »Die
Polizei wird Sie auflesen und...« Er stöhnte leise auf, als sich Cornelius
Ellbogen brutal in seinen Solarplexus bohrte.


»Sie können sich die
Begräbnisanzeige schenken«, sagte Cornelius kalt. Er hob die Rechte und schlug
die Handkante mit einem bösartigen Ruck über Bennetts Nasenrücken.


Bennett fiel auf alle viere und
begann rauh zu schluchzen.


»Das nächste Mal bleibt Ihnen
ein dauernder Schaden!« flüsterte Cornelius. »Dies ist Ihre letzte Chance,
Ralph. Machen Sie auf oder nicht?«


»Ja«, sagte Bennett schwach.
»Ja! Nur schlagen Sie mich nicht mehr.«


»Je schneller Sie aufmachen,
desto geringer ist das Risiko, daß Cornelius Sie wieder schlägt, Ralph«, sagte
Eloise kühl. »Ich würde mich an Ihrer Stelle beeilen.«


Noch immer auf Händen und
Knien, rutschte Bennett zum Safe hin. Seine Finger zitterten, während er die
Nummernscheibe drehte. Die beiden anderen beobachteten ihn intensiv und ich
ebenfalls.


Es erfolgte ein scharfes Klicken
und Bennett nahm die Hand von der Scheibe. Die Safetür schwang langsam auf.
Cornelius sagte ungeduldig etwas Obszönes und packte den Griff, um die Tür
vollends aufzureißen.


Die Stille im Büro breitete
sich plötzlich aufs eindringlichste aus, in scharfem Gegensatz zu dem von außen
hereindringenden Lärm der Menschen. Ich konnte über Bennetts Schulter hinweg in
den Safe hineinblicken. Ich sah, daß er leer war, bis auf ein paar
zusammengefaltete Papiere und Dokumente auf dem Regal.


»Das ist sehr amüsant, Ralph«,
sagte Eloise mit unbewegter Stimme. »Nun erzählen Sie uns mal, wo das Geld
ist.«


»Es — es ist weg!« sagte
Bennett mit zitternder Stimme. »Das ist nicht möglich!«


Cornelius packte Bennetts
Jackenaufschläge, zerrte ihn auf die Füße und schüttelte ihn heftig. »Wo ist
es?« brüllte er. »Was haben Sie damit gemacht? Achtzigtausend! Es gehört uns!
Hören Sie? Uns! Achtzigtausend Dollar laufen nicht von allein aus einem Safe
hinaus und davon! Was haben Sie damit gemacht?«


Bennett gurgelte vor Entsetzen.
»Ich weiß nicht!« flehte er verzweifelt. »Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht.
Am Morgen war noch alles da. Am Mittag war es noch da, als ich das Büro
verließ! Ich weiß, daß es da war. Ich habe es alles gezählt und dann selber
weggeschlossen!«


Cornelius schlug ihn zweimal,
und Bennetts Kopf fiel mit einem heftigen Ruck jeweils von einer Seite zur
anderen. »Ich werde Sie mit meinen bloßen Händen erwürgen«, sagte Cornelius.
»Ich zerstampfe Sie! Ich...«


»Hör auf!« sagte Eloise
plötzlich, und ihre Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


Cornelius sah sie einen
Augenblick lang verdutzt an. »Es ist unser Geld!« sagte er mit dünner Stimme.
»Achtzigtausend, und es gehört alles uns. Und dieser Drecksack hat uns
angeschmiert! Er hat es irgendwo anders versteckt!« Er begann, Bennett erneut
zu schütteln.


»Du Idiot!« sagte Eloise
verächtlich. »Du gibst dir nicht die Mühe, einmal nachzudenken, wie? Wenn er
das Geld sonstwo versteckt hat, kann er jederzeit
zurückkommen und es sich abholen. Und wir ebenfalls! Wir brauchen ihn nur mit
uns zu nehmen. Wenn wir ihn einmal von hier weggeschafft haben, haben wir eine
Menge Zeit, um ihn zu überreden, uns zu verraten, wohin er das Geld geschafft
hat.« Ihre Stimme klang wie langsam dahinrinnendes Eiswasser. »Ich bin sicher,
daß wir ihn überreden können.«


»Ja!« Cornelius löste langsam
den Griff, mit dem er Bennett gepackt hielt. »Klar — ganz recht! Ich muß es dir
lassen, Eloise, du hast Grips.«


»Und du bist gut gewachsen«,
sagte sie trocken. »Wenn ich wirklich Grips hätte, würde ich mich von deinen
Muskeln nicht so außer Rand und Band bringen lassen.«


Er lachte selbstbewußt. »Du und
ich, Babe«, sagte er, »machen zusammen schöne Musik.«


»Zuerst wollen wir einmal
schönes Geld machen«, sagte sie. »Und dazu wollen wir ihn erst einmal von hier
wegbringen.«


»Gut.« Cornelius nickte. Er
packte Bennett mit einem bösartigen Griff am Arm. »Wir gehen jetzt hinaus zu
meinem Wagen«, sagte er. »Haben Sie verstanden? Einen Mucks, und Eloise besorgt
es Ihnen! Kapiert?«


Das Grau in Bennetts Gesicht
hatte einen noch schmutzigeren Ton angenommen. Er holte pfeifend Luft und
brachte es fertig, zum Zeichen, daß er verstanden hatte, zu nicken.


»Prima«, sagte Cornelius. »Dann
wollen wir gehen.«


Die drei wandten sich der Tür
zu.


»Hallo!« sagte ich.


Sie erstarrten für einen kurzen
Augenblick zu Statuen. Ich sah, wie in Bennetts Augen ein Funken wilder
Hoffnung aufzuckte. Und ich sah den Haß in Cornelius’ Augen, der plötzlich
Furcht Platz machte. Und gerade rechtzeitig sah ich die berechnende
Kaltblütigkeit in Eloises Augen, ausgelöst durch harte Entschlossenheit.


Ich drückte den Bruchteil einer
Sekunde früher auf den Abzug meiner Achtunddreißiger, bevor Eloise an ihrer
Pistole dasselbe tat. Ich merkte, wie die Kugel unmittelbar neben meinem Kopf
und oberhalb meines rechten Ohres vorbeipfiff, in die Tür fuhr und diese
zuschlug.


Als sei die Zeit einen
Augenblick stehengeblieben, blieb Eloise mir gegenüber stehen. Ihr Mund war
halb geöffnet. Dann sanken ihre Augenlider herab, als ob sie plötzlich müde
würde. Sie drehte sich halb zu Cornelius um und fiel dann auf den Boden. Erst
dann bemerkte ich, daß sich auf ihrem schwarzen Pullover ein hellroter Fleck
befand.


Cornelius blickte auf sie
herab. Sein Gesicht war kalkweiß. Dann hob er langsam den Kopf und sah mich an.
Sein Mund begann unbeherrscht zu zittern, und dann brach er in Tränen aus.


»Ein schöner Mörder sind Sie
mir!« sagte ich angewidert zu ihm. »Sie sollten wieder an den Strand
zurückkehren und vor den kleinen Mädchen, die noch über ihren ersten
Büstenhalter erregt sind, mit Ihren Muskeln protzen. Wie konnten Sie sich je so
überschätzen, sich mit ihr zusammenzutun?« Ich wies auf Eloises hingestreckten
Körper zu seinen Füßen.


Er bohrte sich die Knöchel
seiner rechten Hand in den Mund und biß heftig darauf. Das verhinderte ihn am
Weinen, jedoch begann er dafür zu wimmern. Ich war mir nicht sicher, ob dies
einen Fortschritt darstellte oder nicht.


Draußen erklangen schwere
Schritte, und dann hämmerte jemand mit der Faust gegen die Tür. »Aufmachen!«
dröhnte Lavers’ Stimme in meine Ohren. »Im Namen des Gesetzes!«


»Ich dachte, so was sagte man
bloß in Western für Halbwüchsige«, sagte ich zu Bennett. »öffnen Sie dem
Sheriff die Tür. Ja?«


Er nickte und stolperte mehr als
daß er ging zur Tür, um sie weit aufzumachen. Lavers platzte ins Büro wie ein
Schauspieler, der verspätet auf sein Stichwort reagiert hat, gefolgt von drei
Beamten in Uniform.


»Was hat Sie denn aufgehalten?«
sagte ich schnell zu Lavers, bevor er Gelegenheit hatte, den Mund aufzumachen.


Er starrte mich an, und sein
Gesicht rötete sich. »Sie, Sie... Was, zum Teufel, geht hier vor?«


»Mr. Bennett kann Ihnen ein
klareres Bild davon geben als ich«, sagte ich. »Er war vor mir hier.«


Lavers blickte Bennett fragend
an und sah dann Eloise auf dem Boden liegen. »Auf diese Frau ist geschossen
worden«, sagte er mit explosiver Stimme.


»Ich habe auf sie geschossen«,
sagte ich. »Sie ist tot.«


Lavers straffte die Schultern
und sah mich an. Ich beobachtete, wie sich der Ausdruck seines Gesichtes
langsam von Wut in Zorn verwandelte; von Zorn zu Ärger, zu Gleichgültigkeit, zu
Resignation. »Na gut«, sagte er mit müder Stimme. »Ich zweifle nicht daran, daß
Sie einen gußeisernen Grund hatten, sie umzubringen,
Wheeler.« Er blickte erneut auf Bennett. »Erzählen Sie mir, was vorgefallen
ist, Mr. Bennett.«


Bennett holte mühsam sein
Taschentuch aus der Brusttasche und wischte sich die Lippen ab. »Es war vor
etwa einer Stunde, glaube ich«, sagte er mit zitternder Stimme. »Oder vielleicht
auch ein bißchen länger, ich weiß es nicht genau. Ich war hier im Büro, als
Eloise mich anrief. Sie bat mich, sofort in ihre Hütte hinüberzukommen. Sie
sagte, es handle sich um eine private und dringende Angelegenheit.« Er
fuchtelte einen Augenblick lang mit den Händen in der Luft herum. »Ich nahm
natürlich an, es drehe sich um den Propheten, und ging hinüber. Sie öffnete die
Tür und ich trat ein. Etwas... jemand...«, er starrte Cornelius an. »Sie! Sie
gaben mir einen Schlag auf den Kopf.«


»Als Sie wieder zu sich kamen,
waren Sie gefesselt und in Eloises Hütte eingeschlossen?« sagte ich. Ich
dachte, ich würde es nicht überleben, Bennett genau das erzählen zu hören.


»Ganz recht«, sagte er und
nickte.


»Dann kam Eloise mit Cornelius
zurück«, fuhr ich fort. »Sie zog sich um, die beiden banden Sie los, brachten
Sie hier herüber und versuchten, Sie zu zwingen, den Safe zu öffnen.
Schließlich taten Sie das auch.«


»Ganz recht«, sagte Bennett und
nickte in heftiger Zustimmung.


»Ich wartete, bis der Prophet
verschwunden war«, sagte ich zu Lavers. »Ich konnte die Tür des Büros durch den
Feldstecher deutlich sehen und stellte fest, daß sie aufgeschlossen worden war
und einen Spalt breit offenstand. Also lief ich hierher und fand die drei.
Eloise schoß auf mich, und ich schoß auf sie.«


Lavers wandte sich an einen der
uniformierten Beamten. »Carson — rufen Sie in meinem Büro an, man soll sich
dort mit Doc Murphy in Verbindung setzen; er soll sofort mit einem
Ambulanzwagen hier herauffahren.«


»Ja, Sir.« Carson wandte sich
dem Telefon zu.


Lavers machte eine Handbewegung
in Richtung Cornelius’. »Nehmt ihn mit und sperrt ihn irgendwo ein«, sagte er
zu den beiden anderen Beamten. »Irgendwo, wo ich ihn nicht schniefen hören
kann. Er erinnert mich an meinen Schwiegersohn.«


Ich stellte fest, daß ich noch
immer die Achtunddreißiger in der Hand hielt, und steckte sie in das Halfter
zurück. Dann trat ich beiseite, damit die beiden Polizeibeamten Cornelius
hinausbugsieren konnten. Carson beendete sein Gespräch und legte den Hörer auf.


Der Sheriff konzentrierte sich
wieder auf mich. »Ich weiß, Sie haben wieder mal alle Antworten auf meine
Fragen hübsch tabellarisch geordnet«, knurrte er. »Ich würde sie lieber gar
nicht erst hören, aber ich muß es wohl. Also legen Sie los.«


»Ich glaube, Sie können alles,
was Sie wollen, von Cornelius erfahren, Sheriff«, sagte ich. »Im Augenblick
wäre er selig, seine eigene Mutter braten zu können, wenn er glaubte, er käme
vor einen Richter mit kannibalischen Neigungen.«


»Ich werde mir Ihre Version von
ihm bestätigen lassen — so oder so«, sagte Lavers. »Zum letztenmal
— ich möchte Ihre
Darstellung der Dinge hören.«


»Jawohl, Sir«, sagte ich. »Sie
erinnern sich, daß Elliott die reichen Mitglieder der Sekte, die an den
Fruchtbarkeitsriten teilnahmen, erpreßte — und daß Weisman
sein Strohmann war?«


»Das haben Sie mir gestern abend erzählt«, sagte er ungeduldig. »Was ist mit
ihr?« Er wies auf Eloises Leiche.


»Eloise hatte kein Geld«, sagte
ich. »Sie war die >Magd< des Propheten — seine Freundin. Sie lebte
umsonst hier oben, bekam den Propheten gratis zu ihren Mahlzeiten dazu, und das
war alles. Aber sie war ein Mädchen, das Männer mochte, und sie war ehrgeizig.
Außerdem wollte sie Geld haben.«


»Das klingt wie eine dieser
Radiosendereihen, die sich Mrs. Lavers immer anhört«, sagte er verwundert.
»Weiter!«


»Cornelius war mit einer
reichen Frau verheiratet, die sich von ihm scheiden lassen wollte«, sagte ich.
»Sie hatte bereits für alles erforderliche Beweismaterial gesorgt. Er hatte
sich inzwischen daran gewöhnt, Geld zu haben und einen Continental zu fahren.
Also war er ebenfalls verzweifelt hinter Geld her. Seine Frau hatte ihn zweimal
hier heraufgebracht, und dabei lernte er Eloise kennen. Sie verliebten sich
ineinander, sie in seine Muskeln und er in ihren Verstand.«


»In ihren was?« Lavers starrte
mich mit offenem Mund an.


»Unter anderem natürlich«,
sagte ich bereitwillig. »Also war alles, was ihnen noch fehlte, Geld. Der
Prophet machte hier oben ein Vermögen, aber Bennett hatte die Hand darauf. Dann
verkündete der Prophet sein Tempelprojekt, und daraufhin begann das Geld
wirklich hereinzufließen. Und so beschlossen Eloise und Cornelius, es sich
unter den Nagel zu reißen.«


»Das klingt einleuchtend«,
sagte Lavers brummig. »Und was haben die Morde damit zu tun?«


»Der Prophet war ein
eifersüchtiger Mann, was Eloise betraf — und so mußten sie und Cornelius sich
im geheimen treffen. Ich bin überzeugt, daß Julia Grant sie dabei ertappte und
drohte, es dem Propheten zu erzählen.«


»Sie wollen doch nicht etwa versuchen,
mir einzureden, die beiden hätten die Frau ermordet, weil sie vor der
Eifersucht des Propheten Angst hatten!« donnerte Lavers.


»Nein, Sir«, sagte ich höflich.
»Aber wenn Julia dem Propheten die Sache verraten hätte, so hätte er Eloise
hinausgeschmissen. Und sie mußte hier oben bleiben, wenn sie das Geld für den
Tempel in die Finger bekommen wollten. Wenn Eloise hinausgeschmissen worden
wäre, hätten sie es nie bekommen können. Deshalb mußten sie um jeden Preis
verhindern, daß Julia Grant dem Propheten reinen Wein einschenkte.«


»Was war mit Weisman?«


»Charlie Elliott hatte ihn
angewiesen, sich mit Julia anzufreunden, was er auch tat. Charlie wollte damit
erreichen, daß der Verdacht nicht auf ihn fiele, wenn alle Mitglieder der Sekte
anfingen, sich den Kopf zu zerbrechen, wer sie an Weisman verraten haben
könnte, so daß er sie erpressen konnte. Da sie wußten, daß Julia mit Weisman
befreundet war, sollte der Verdacht auf sie fallen.«


»Warum haben ihn dann Eloise
und Gibb umgebracht?«


»Das weiß ich nicht mit
Sicherheit«, sagte ich. »Aber ich glaube, darin liegt ein Hauch von Ironie. Die
beiden wußten, daß Julia mit Weisman befreundet war, und sie waren überzeugt,
daß Julia ihm erzählt hatte, sie habe die beiden zusammen gesehen. Nachdem sie
nun also Julia umgebracht hatten, hatten die beiden das Gefühl, daß Weisman sie
des Mordes verdächtigen und zumindest dem Propheten, wenn nicht gar der Polizei
gegenüber auspacken würde. Also beschlossen sie, ihn, bevor er dazu Gelegenheit
hatte, umzubringen, und taten das auch.«


»Wo liegt darin irgendeine
Ironie?« brummte Lavers.


»Ich glaube nicht, daß Weisman
die beiden auch nur für einen Augenblick im Verdacht hatte«, sagte ich. »Sein
Motiv war Erpressung — aber es lohnte sich nicht, weder Eloise noch Cornelius
zu erpressen, weil keiner von beiden Geld hatte. Was Weisman anbetraf, so hatte
er sich mit Julia eingelassen, weil Charlie ihm das befohlen hatte — als
Deckung für sich selber.


Als Julia nun ermordet wurde,
dachte Weisman, meiner Überzeugung nach, sie sei aus Rache von einem der Erpreßten umgebracht worden.«


»Es war nicht besonders
intelligent von ihnen, Dolche aus Cornelius’ Haus dazu zu benutzen«, sagte
Lavers.


»Es war auch Stella Gibbs Haus,
vergessen Sie das nicht«, sagte ich. »Ich nehme an, die beiden hofften, Stella
die Morde in die Schuhe schieben zu können. Cornelius hat in diesem Punkt
jedenfalls sein Bestes getan.«


»Wieso waren Sie so überzeugt,
daß es dieses spezielle Paar war und keiner der anderen?« fragte der Sheriff.


»Für Candy Logan habe ich ein
Alibi«, sagte ich. »Unmittelbar nachdem ich Weismans Leiche gefunden hatte,
rief ich Romair und Pines an, und sie meldeten sich,
womit sie ebenfalls ein Alibi haben. Keiner der beiden Gibbs waren zu Hause.
Dadurch wurde der Kreis der Verdächtigen sehr eingeschränkt. All die Leute, die
Erpressungsgelder zahlten, konnten sich das leisten, ohne zum Mord getrieben zu
werden. Wo war der große Preis — der, für den es sich lohnte, einen Mord zu
begehen? Eben hier in diesem Büro — das für den neuen Tempel hereinfließende
Geld. Achtzigtausend, wie Cornelius gesagt hat.«


»Wenn wir schon von dem
Tempelgeld sprechen«, sagte Lavers scharf, »wo ist es eigentlich?«


»Ich kann Ihnen sagen, wo es
war, Sheriff«, antwortete ich. »In diesem Safe.«


Lavers starrte auf den Safe und
dann auf Bennett. »Wo ist es?« schrie er beinahe.


»Ich weiß es nicht, Sheriff«,
sagte Bennett. »Ich kann das Ganze nicht verstehen. Nur wir beide kannten die
Kombination: ich und der Prophet.«


»Wo ist dieser verdammte
Prophet?« brüllte Lavers und stürzte auf die Tür zu.


»Er ist verschwunden«, sagte
ich sanft. »Er hat sich mit dem Sonnengott vereinigt.«


Lavers erstarrte. Er drehte
sich langsam und unheildrohend um. »Wheeler?«


»Sir?«


»Ich bin ein toleranter Mensch.
Nun — antworten Sie mir! Wo ist dieser Bursche, der Prophet?«


»Er ist verschwunden«, sagte
ich hilflos. »Ich habe gesehen, wie er verschwunden ist. Und außer mir etwa
zweitausend Leute. Plötzlich tauchte eine Art Rauchvorhang vor ihm auf und als
der Rauch verzogen war, war der Prophet verschwunden — spurlos verschwunden.«


Lavers fuhr sich langsam mit
der Zunge über die Lippen. »Ich bin von Kretins und Irren umgeben«, vertraute
er uns an, ohne sich an einen Bestimmten zu wenden. »Wheeler, niemand
verschwindet einfach. Er muß irgendwohin gegangen sein — und Sie tun gut daran,
mir nicht mehr zu erzählen, er habe sich mit dem Sonnengott vereinigt.«


»Es tut mir leid, Sheriff«,
sagte ich. »Er ist einfach verschwunden.«


»Und hat achtzigtausend Dollar mit
sich genommen!« schrie Lavers. »Verdammt, Wheeler, ich wußte doch, daß dies
geschehen würde! Gleich von Anfang an habe ich gesagt, Ihre Aufgabe bestünde
darin, es zu verhindern.«


»Und außerdem sollte ich zwei
Morde aufklären«, erinnerte ich ihn. »Ich habe zwei Mörder — sie sind wichtiger
als das Geld!«


»Wer sagt das?«


»Diese achtzigtausend sind
lediglich Geld, daß irgendwelchen Trotteln aus der Nase gezogen wurde«, sagte
ich. »Jeder, der sein Geld dafür hergibt, damit ein Tempel zum Gedächtnis an
den Sonnengott gebaut wird, der seinen Propheten zu sich berufen hat, sollte
nicht mehr frei herumlaufen dürfen.«


»Achtzigtausend Dollar!«
stöhnte Lavers. »Das wird man mir bei der Wahl nicht vergessen!«


»Ich glaube doch«, sagte ich in
tröstendem Ton. »Morgen werden die Betroffenen spätestens erfahren haben, daß
man sie um ihr Geld gebracht hat. Wer erinnert sich hinterher schon noch gern
an Zeiten, in denen er zum Narren gehalten wurde.«


Die Bürotür fuhr auf, und
Polnik kam hereingestürzt. Er schlitterte durch den Baum und kam mit
rotfleckigem Gesicht unmittelbar vor mir zum Halten. »Lieutenant!« Sein Atem
fuhr zischend durch die Zähne. »Ich habe überall nach Ihnen Ausschau gehalten!
Wo sind Sie gewesen?«


Ich überlegte. »Da«, sagte ich
vorsichtig.


»Etwas Schreckliches ist
passiert!« sagte er und schluckte geräuschvoll.


Lavers packte ihn am Arm. »Was
denn?« fragte er dringlich. »Sprechen Sie, Mann!«


Polnik schüttelte hilflos den
Kopf und schnappte dann nach einer gigantischen Portion Luft. »Es ist
entsetzlich!« sagte er in lautem Flüsterton. »Ich muß es Ihnen sagen,
Lieutenant — Sheriff.«


»Dann sagen Sie es uns endlich,
Mann!« heulte Lavers wie ein entmannter Wolf.


»Der Prophet«, verkündete
Polnik mit einem plötzlichen Verzweiflungsgebrüll, »er ist verschwunden!«


Seine Stimme ertrank in dem
noch lauteren Verzweiflungsgebrüll des Sheriffs.


»Irre und Kretins!« bellte
Lavers zur Decke. »Von Irren und Kretins bin ich umgeben!« Er fuhr herum und
sah mich an. »Bleiben Sie mir ja für die nächsten achtundvierzig Stunden aus den
Augen, Wheeler. Ich fürchte, ich laufe Amok, wenn ich Ihr Gesicht allzufrüh wiedersehe.«


»Ja, Sir«, sagte ich beglückt.


»Und sorgen Sie dafür, daß er
ebenfalls außer Sichtweite bleibt!« Lavers wies mit zitterndem Finger auf
Polnik. »Sonst wird ein neuer Mordfall auf Sie warten, wenn Sie ins Büro
zurückkehren!« Er stampfte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


Polnik blickte mich an. »Habe
ich was Falsches gesagt?«


»Sie hätten ihm ebensogut von Abraham Lincoln erzählen und ein paar
aktuelle Neuigkeiten über ihn mitteilen können«, sagte ich.


»Was?«


»Machen Sie sich keine
Gedanken«, sagte ich. »Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie sich die nächsten
beiden Tage aus. Wir treffen uns am Mittwoch im Büro, Polnik. Bis dahin wird
der Sheriff wieder er selber sein — einschließlich Magengeschwür. Er hat in
jeder Beziehung ein hartes Wochenende hinter sich.«


»Wie Sie meinen, Lieutenant«,
sagte Polnik.


»Tun Sie mir bitte einen
Gefallen«, sagte ich. »Ich habe den Feldstecher des Sheriffs oben auf dem Dach von
Mrs. Gibbs Bungalow liegenlassen. Es ist das größte hier, Sie können ihn nicht
verfehlen. Holen Sie den Feldstecher für mich ab, und bringen Sie ihn am
Mittwoch ins Büro zurück.«


»Gut, Lieutenant.« Er ging auf
die Tür zu und blieb dann stehen. »Entschuldigen Sie die Frage, Lieutenant: Was
haben Sie dort oben auf dem Dach beobachtet?«


»Den Propheten«, sagte ich.


»Wenn Sie den Propheten
beobachtet haben...« Er brütete einen Augenblick lang vor sich hin. »Warum habe
ich ihn dann eigentlich auch beobachten sollen?«


»Obwohl wir ihn beide im Auge
behielten, ist er entkommen«, sagte ich.


Polniks Gesicht entspannte sich
in einem befriedigten Grinsen. »Ist das die Möglichkeit!« sagte er und
marschierte gleichmäßigen Schritts aus dem Büro.


Nachdem sich die Tür hinter ihm
geschlossen hatte, blickte Bennett mich an. »Lieutenant, ich würde Sie gern
etwas fragen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Fragen Sie, was Sie wollen«,
sagte ich.


»Hatte Gibb, als Sie hier
hereinkamen, schon begonnen, mich zu schlagen?«


»Nein«, sagte ich.


Seine Stimme zitterte leicht.
»Sie standen also die ganze Zeit über, während er mich schlug, einfach dort bei
der Tür — eine Pistole in der Hand — und sahen zu!«


»Klar!« sagte ich.


»Warum?«


»Ich sah den Propheten
verschwinden«, sagte ich. »Und die Sache war sehr gut arrangiert, wirklich
prächtig. Und ich sah, daß Sie den Safe nicht öffnen wollten. Sowohl Eloise als
auch Gibb war es offensichtlich ernst — sie drohten, Sie umzubringen, und
hätten es auch getan, aber Sie wollten diesen Safe nach wie vor nicht
aufmachen. Ihr eigenes Leben dürfte eigentlich mehr wert sein als Geld — jeder
Mensch hätte den beiden den Safe geöffnet — mit einer Ausnahme.«


»Ausnahme?« rief Bennett. »Was
meinen Sie damit?«


»Mit Ausnahme des Burschen, der
bereits wußte, daß das Geld gar nicht mehr drin ist«, sagte ich. »Er wäre vor
Angst halb tot gewesen, weil er sich Gibbs und Eloises Reaktion vorstellen
konnte, wenn sie den Safe leer vorfanden. Ihre Wut hätte sich leicht gegen ihn
wenden können — ja, sie hätten ihn vielleicht sogar umgebracht.«


Bennett starrte mich an und
seine Lippen bewegten sich.


»Ich habe also mit meiner
Annahme recht gehabt, daß der Prophet und Sie die Angelegenheit recht geschickt
unter sich geregelt haben. Der Prophet verschwindet spurlos und das Geld mit
ihm. Sie bleiben zurück — als unschuldiger Teil, der seinen Safe öffnet und
entsetzt aufschreit, weil er beraubt worden ist und weil der einzige andere
Mensch, der die Kombination weiß, der Prophet war.« Ich grinste ihn an. »Ein sehr
geschicktes Arrangement, Ralph, wirklich — solange niemand den Propheten
findet, ist es narrensicher. Als ich deshalb zusah, wie Sie mißhandelt
wurden, dachte ich, daß Sie dafür schließlich auch recht gut bezahlt würden.
Vierzigtausend Dollar waren die Prügel bei weitem nicht wert, die Sie erhalten
haben, Ralph. Ich nehme doch an, daß Sie und der Prophet exakt halbe-halbe
machen werden.«


»Ich glaube, Sie sind
übergeschnappt, Lieutenant«, sagte Bennett fast flüsternd und begann,
schnellstens der Tür zuzustreben.


»Da ist nur noch etwas, Ralph«,
sagte ich. »Ich würde nicht zu lange warten, bis Sie den Propheten eingeholt
haben. Diese achtzigtausend als Ganzes und ungeteilt, müssen im Augenblick eine
Riesenversuchung für ihn sein.«


Bennett ging hinaus und ließ
die Tür hinter sich offen. Ich verließ ebenfalls langsam das Büro und platzte
auf Polnik, der soeben hereinkommen wollte.


»Ich dachte, ich hätte Sie
angewiesen, nach Hause zu fahren«, sagte ich.


»Ja, Lieutenant.« Er sah mich
leicht schafsdämlich an. »Da ist nur noch eins, Lieutenant. Dieser Kerl Abraham
Lincoln — müßte ich den kennen?«
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Candy
Logan saß neben mir im Healey und holte tief und begeistert Luft. »Es ist eine
wundervolle Nacht, Al. Sieh dir diesen großen prächtigen Mond an!«


»Die vollkommene Nacht für
einen Fruchtbarkeitsritus«, sagte ich. Sie schauderte. »Erinnere mich nicht
daran! Bist du sicher, daß die Erpressung und das ganze Drum und Dran nicht
mehr erwähnt wird?«


»Ganz sicher«, sagte ich. »Sie
bildete kein direktes Motiv für die beiden Morde. Eloise ist ohnehin tot, und
Cornelius wird sich für schuldig erklären. Es wird keinen Prozeß geben — er
wird einfach verurteilt.«


»Es ist einfach wundervoll, wieder
richtig leben zu können«, sagte sie. »Was, glaubst du, ist mit dem Propheten
wirklich passiert?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich.


»Er kann doch nicht einfach vom
Erdboden verschwunden sein«, sagte sie.


»Aber genau das hat er getan.«


»Unsinn!« sagte Candy
energisch. »Es muß eine ganz einfache und logische Antwort darauf geben. Wir
brauchen bloß darüber nachzudenken.«


»Hör zu«, sagte ich, »ich habe
an diesem Abend einen doppelten Mordfall aufgeklärt, und dabei sind mir ein
Schwindler und ein sich in Nichts auflösender Prophet durch die Lappen
gegangen. Der Sheriff hat mich abgekanzelt, aber wenn es Mittwoch ist und ich
wieder ins Büro zurückkehre, wird er froh sein, wenn er sich mit den
aufgeklärten Morden zufriedengeben kann. Ich kann mich jetzt also erholen. Und
zu diesem Zweck habe ich ein schönes dunkelhaariges Mädchen mit auf eine
Autofahrt genommen. Logische Probleme, die logischer Lösungen bedürfen, brauche
ich genauso notwendig, wie ein Loch im Kopf.«


»Ich behaupte nach wie vor, daß
die Sache irgendwie leicht geklärt werden könnte«, sagte Candy eigensinnig.


»Loch im Kopf«, wiederholte
ich. »Loch im Kopf?«


»Rück die Nadel weiter«, sagte
sie. »Ich habe gar nicht gewußt, daß du auch in dir selber ein HiFi-Gerät
eingebaut hast.«


»Loch im Kopf!« schrie ich.
»Das ist es! Candy — du bist ein Genie!«


Ich bog mit quietschenden
Reifen von der Überlandstraße ab, um dann wieder in entgegengesetzter Richtung
in sie einzufahren.


»Meinst du nicht, du solltest
erst einmal einfach nach Hause fahren und dich ausruhen?« fragte Candy.


»Ich habe dir doch gesagt«,
antwortete ich, »daß du nicht mehr und nicht weniger als ein Genie bist. Wo
würdest du etwas verstecken, wenn du kein anderes Versteck als deinen Kopf
hättest?«


»Das ist eine gespenstische
Frage!«


»Du würdest ein Loch in deinen
Kopf graben und es dort verstecken«, sagte ich beglückt. »Genau das hat der
Prophet getan.«


»Du meinst, er hat ein Loch in
seinen eigenen Kopf gegraben und ist hineingeklettert?« Candy rutschte, so weit
es der beschränkte Raum zuließ, von mir weg. »So soll er verschwunden sein?«


»Ja, nicht wahr?« sagte ich.
»Allmählich beginnt mir der Prophet zu gefallen. Dieser Bursche muß Nerven aus
Stahl haben.«


»Ich weiß nicht, ob du einen
Psychiater oder besser einen Chirurgen aufsuchen solltest«, sagte Candy
hilflos. »Ist dieses Loch in deinem Kopf Wirklichkeit, oder besteht es nur in
deiner Phantasie?«


»Es ist durchaus Wirklichkeit«,
sagte ich. »Es war so sehr Wirklichkeit, daß es gar niemand bemerkt hat.«


»Es war so sehr
Wirklichkeit...« Candys Stimme versiegte. »Al, bitte laß mich raus, ich möchte
lieber zu Fuß in die Stadt zurück.«


»Ich werde dir des Propheten
Loch im Kopf zeigen«, sagte ich. »Das möchtest du doch sehen, oder nicht?«


»Klar«, sagte sie. »Und wenn du
noch ein paar grinsende Totenschädel in deiner Sammlung hast, möchte ich sie
auch sehen. Das ist so gemütlich.«


Ich bog von der Überlandstraße
ab, und fünf Minuten später befanden wir uns wieder auf der Bergstraße zum Bald
Mountain.


»Müssen wir noch einmal dort
hinauf?« fragte Candy. »Dieser Ort birgt keine besonders angenehmen
Erinnerungen für mich.«


»Wir wollen uns nur dieses Loch
im Kopf betrachten«, erinnerte ich sie.


»Ich will dir einmal was sagen,
Al Wheeler«, sagte sie mit beherrschter Stimme, »wenn das Ganze hier schon als
ein Spaß angefangen hat, wird es jedenfalls nicht so enden. Wenn du mich für
nichts und wieder nichts dort hinaufschleifst, werde ich dir mit einer Axt ein
Loch in den Kopf graben.«


»Geduld, Kind«, sagte ich. »Wir
sind beinahe dort.«


Wir fuhren von der Straße weg auf
den Parkplatz. Verglichen damit, wie die Gegend bei Sonnenuntergang ausgesehen
hatte, wirkte sie jetzt gespenstisch. Kein anderer Wagen war in Sicht. Weder
aus Bennetts Büro noch aus den Hütten und Bungalows drang Licht.


Ich fuhr, so weit ich konnte, und
hielt dann an. Ich nahm eine Taschenlampe aus dem Wagen und begann, den
Ausläufer des Berges emporzuklettern, bis ich den Altar erreichte. Candy folgte
mir und holte mich ein paar Sekunden später ein.


»Na gut«, sagte sie. »Nun zeig
mir das Loch im Kopf!«


»Du stehst direkt daneben!« Ich
tätschelte den Altar beinahe liebevoll.


»Das hier?« Sie wies auf den
Altar. »Du bist verrückt.«


»Er stand oben auf dem Altar«,
sagte ich. »Der Rauch stieg plötzlich vor ihm empor, so daß man weder ihn noch
den Altar mehr sehen konnte. Als sich der Bauch gelegt hatte, war der Prophet
verschwunden. Aber der Altar stand noch da.«


»Wie soll er in dieses Ding
hineingekommen sein? Es ist massiv«, sagte Candy zweifelnd.


»Wir wollen einmal ein wenig
von der Logik anwenden, mit der du so freizügig um dich geworfen hast«, sagte
ich. »Das ist der einzige Ort, an den er gegangen sein kann — deshalb kann er
nicht massiv sein, auch wenn er so aussieht.«


»Ist das logisch?« sagte Candy
hilflos.


»Er muß ihn von oben her
geöffnet haben«, sagte ich. »Er stand darauf, und es muß ihm möglich gewesen
sein, sich geradewegs hineinfallen zu lassen.«


Ich ließ den Strahl der
Taschenlampe langsam über die Oberfläche des Altars gleiten, vor allem über den
Rand. In der dritten Ecke fand ich schließlich, was ich suchte — eine winzig
kleine Erhebung. Ich drückte mit dem Daumen darauf.


»Al?« kreischte Candy
hysterisch, »er öffnet sich!«


Die in Angeln hängende
Oberfläche des Altars fiel lautlos nach unten. »Ein sehr raffinierter
Mechanismus«, sagte ich bewundernd.


Der Deckel hing nun vertikal an
der Innenwand der einen Altarseite hinab. »Siehst du, wie dick diese Seiten
sind?« sagte ich. »Keiner, der das Ding von außen gesehen hat, hätte auf den
Gedanken kommen können, daß es innen hohl ist. Der Prophet hat hier wirklich
ganze Arbeit geleistet.«


»Al!« Candys Stimme klang
enttäuscht. »Es ist leer!«


»Wen hast du hier drinnen
erwartet — Dracula?« fragte ich. »Ich habe dir gesagt, ich würde dir das Loch
im Kopf zeigen — das Gehirn hat ihn schon vor einiger Zeit verlassen, nehme ich
an.«


»Wart mal!« Sie packte
plötzlich meinen Arm. »Was ist das — dort in der Ecke? Etwas Weißes.«


Ich leuchtete mit der Lampe
hinunter. In der Ecke lag ein säuberlich zusammengefaltetes Stück Papier. Ich
mußte in den Altar hinunterklettern, um es zu bekommen.


»Was ist es?« fragte Candy
ungeduldig. »Steht etwas darauf?«


Ich kletterte wieder aus dem
Altar heraus und entfaltete das Papier im Schein der Taschenlampe. Lieutenant Wheeler war quer
darüber geschrieben.


»Es ist an dich adressiert!« sagte
Candy aufgeregt.


»Wahrscheinlich das Grab einer
meiner mumifizierten Vorfahren«, brummte ich. »Oder Daddy.«


Ich begann zu lesen:


 


Lieutenant
Wheeler, ich nehme mit Sicherheit an, daß Sie der erste sein werden, der diesen
Zettel findet. Ich habe zwei angstvolle Stunden verbracht, in denen ich mir
überlegte, wie lange Sie wohl brauchen würden, um das anscheinende Paradoxon zu
klären. Hoffentlich so lange, daß die Dunkelheit anbrechen wird und ich mit
meinem kostbaren Koffer für alle Zeiten von hier verschwinden kann. Bennett war
so nett, ihn hier heraufzuschaffen. Er soll mich in Miami treffen. Unnötig zu
sagen, daß ich nicht dort sein werde. Wußten Sie, daß er mich sogar bei diesen
Hamburger-Ständen beschwindelt hat?


Ihre
Vernehmungen habe ich genossen, Lieutenant. Ihr Zynismus bildete einen
ausgezeichneten Schleifstein zur Schärfung meines Mystizismus. Ich hoffe, daß
Sie Ihren Mörder finden, ich bin sogar davon überzeugt. Leider werde ich, falls
wir einander wieder begegnen sollten, nicht in der Lage sein, Sie zu begrüßen.


Herzliche
Grüße vom Propheten


(nun
bartlos und bekleidet)


 


Ich faltete den Zettel wieder
sorgfältig zusammen und steckte ihn in die Jackentasche.


»Na«, sagte Candy, »der hat
vielleicht Nerven!«


»Kann man wohl sagen«, antwortete
ich. »Ich würde es ja vor Sheriff Lavers nicht laut aussprechen, aber ich
hoffe, er kommt in den vollen Genuß seiner achtzigtausend. Und ich hoffe, daß
Bennett lange Zeit in Miami auf ihn warten wird.«


Wir kehrten zum Wagen zurück
und stiegen ein. Ich ließ den Motor an, und wir fuhren langsam auf die Straße
hinaus.


»Ich habe das Gefühl, als ob
Bald Mountain nie mehr ganz dasselbe sein wird wie vorher«, sagte ich.


»Solange ich nicht mehr hier
heraufkommen muß, ist es mir egal, was mit ihm passiert«, sagte Candy. »Al?«


»Hm?«


»Woher kam der Rauch?«


»Ich beobachtete ihn, als er
durch die Menge zum Altar ging«, sagte ich. »Ich bemerkte, daß er seine Hände
zu Fäusten geballt hatte, aber es war für mich ohne Bedeutung. Wahrscheinlich
trug er zwei dieser kleinen Rauchbomben, die man für fünfzig Cent in jedem
Zauberladen kaufen kann. Man wirft sie auf den Boden, die Kapsel zerbricht und
Rauch steigt auf. Er stand mit hocherhobenen Armen da, und kurz bevor der Rauch
entstand, ließ er sie plötzlich seitlich herabfallen.«


»Was geschah, nachdem er im
Altar verschwunden war?«


»Er blieb einfach dort, bis
alle Leute weg waren. Alle Dinge, die er brauchte, hatte er vorher im Altar
untergebracht. Kleidung, eine Uhr, eine Taschenlampe. Mit Hilfe der Uhr konnte
er feststellen, wann es dunkel geworden sein mußte. Das einzige Risiko für ihn
bestand darin, daß jemand sich in der Nähe des Altars aufhalten könnte, wenn er
hinauskletterte. Aber das war nicht wahrscheinlich. Das Risiko war gering. Für
den Propheten hat es sich jedenfalls bezahlt gemacht.«


»Und einen Teil seiner Zeit hat
er darauf verwendet, dir zu schreiben«, sagte Candy. »Ich finde das nett von
ihm.«


»Erinnere mich daran, daß ich
es Sheriff Lavers erzähle. Seine Magengeschwüre werden rebellisch werden.«


Zehn Minuten später befanden
wir uns erneut auf der Überlandstraße.


»Wollen wir weiter
umherfahren?« fragte ich.


»Nein.« Candy schüttelte den
Kopf. »Laß uns in meine Wohnung zurückfahren. Ich möchte gern etwas trinken.«


»Ein Wunsch, der einer
Wheelerschen Freundin würdig ist«, sagte ich.


Ich lenkte den Healey mehr oder
weniger in Richtung ihres Dachgartenappartements, und wir fuhren etwa fünf
Minuten schweigend weiter.


»Wenn ich jetzt so darüber
nachdenke«, sagte Candy schließlich, »kommt mir die ganze Sache einfach
verrückt vor. Wie konnten die Leute nur auf solch einen Sums hereinfallen:
Sonnenanbetung und Sonnengötter, um alles in der Welt!«


»Es ist jetzt nur verrückt,
weil der Prophet nicht mehr da ist«, sagte ich. »Und als er da war, hat er
Leuten wie dir und anderen im Grund nicht etwa Sonnenanbetung angedreht.«


»Was denn dann?« fragte sie.


»Muskeln«, sagte ich. »Glanz,
Mondschein und...«


»Schon gut«, sagte sie schnell.
»Du brauchst nicht weiter zu sprechen. Ich habe schon begriffen.«


Wir erreichten ihr Appartementhaus
und hielten mit dem Wagen unmittelbar vor dem Eingang. Der Portier kam
herausgeeilt, um die Tür aufzuhalten, sah, daß ich es war, der im Wagen saß,
und verlor abrupt alles Interesse.


»Na!« sagte Candy entrüstet.
»Was ist denn mit dem los!«


»Er hat seine Sorgen«, sagte
ich. »Er spart all sein Geld, um mir zu Weihnachten ein Taxi zu schenken.«


Wir stiegen aus und bahnten uns
unseren Weg über die Teppiche zum Aufzug. Im Dachgartenappartement verließen
wir den Lift, und Candy schloß die Tür auf.


Sie lächelte mir zu, als wir
ins Wohnzimmer traten.


»Hast du deine Handfesseln
mitgebracht?« sagte sie leise.


»Pines!« Ich schnippte mit den
Fingern. »Ich wußte doch, daß ich etwas vergessen habe.«


»Pines?«


»Erinnere mich morgen früh
daran, Süße. Ich muß ihm einen Schlüssel mit der Post schicken.«


»Schlüssel?«


»Wenn er noch immer an diesen
Wasserhahn angeschlossen ist, während Edgar ihm die ganze Zeit frischen Tee
aufbrüht, wird dem Jungen nie mehr ein Gedicht einfallen«, erklärte ich.


»Al!« Candy blickte mich
feierlich an. »Du brauchst Ruhe! Geh und leg dich sofort hin!«


»Ich werde ruhen, wenn du auch
ruhst!« sagte ich erwartungsvoll.


»Na gut.« Sie lachte. »Leg dich
jetzt hin und ich werde kommen, sobald ich uns etwas zu trinken eingegossen
habe.«


Ich ging ins Schlafzimmer und
streckte mich auf dem Bett aus. Aus dem Wohnzimmer drang das beruhigende
Zischen des Sodawassers herein. Ein paar Sekunden später sah ich zu, wie Candy
Logan mit den Gläsern in der Hand ins Zimmer trat. Bis Mittwoch brauchte ich
nicht mehr ins Büro zu gehen.


Wer braucht schon
achtzigtausend Dollar?


 


ENDE

















ERSTES
KAPITEL


ZWEITES
KAPITEL


DRITTES
KAPITEL


VIERTES
KAPITEL


FÜNFTES
KAPITEL


SECHSTES
KAPITEL


SIEBENTES
KAPITEL


ACHTES
KAPITEL


NEUNTES
KAPITEL


ZEHNTES
KAPITEL


ELFTES
KAPITEL


ZWÖLFTES
KAPITEL


DREIZEHNTES
KAPITEL


VIERZEHNTES
KAPITEL


 








themedata.thmx


cover.jpeg
DIE MITTERNACHTSBUCHER





